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Wochenchronik.
Das Rad des Weltgeschehens pflegt sich zur Zeit

der Schweizerischen Bundesversammlung nicht
langsamer zu drehen, wie man etwa nach den letzten
einseitig schweizerischen Wochenchroniken des „Schweizer

Frauenblatt" schließen könnte: es hat sich im
Gegenteil in den vergangenen Wochen lebhaft
vorwärts bewegt und von Ueberraschung zu Ueberra-
schung geführt.

Die vielgenannten Besprechungen von Chequers
mit der gleichzeitigen Bekanntgabe der harten deutschen

Notverordnung erreichten das von deutschen
Staatsmännern erstrebte Ziel, das Auge der Welt
auf die unhaltbare wirtschaftliche Lage Deutschlands
hinzulenken, die in ihren politischen Auswirkungen
geeignet ist, auch andere europäische Länder in einen
verderblichen Strudel hineinzureißen. Von jeher war
Volksverelendung der Nährboden für Revolutionen
und Umsturz.

Mit dem Scharfblick des objektiven Beobachters
erkannte der Präsident der Vereinigten Staaten
Nordamerikas Herbert Hoover die dem europäischen
Kontinent drohenden Gefahren und die sich daraus
ergebenden Verluste für Amerika. Er gab seine
bisher ablehnende Haltung gegenüber dem Aufrollen
des Reparationsschuldenproblems aus und trat mit
einem Borschlag aus den Plan, der momentane
Hilfe bringen kaM. Doppelt hilst, wer rasch hilft.
Boranssetzung ist aber, daß die beteiligten
europäischen Staaten klug genug sind, ihm vorbehaltlos
zuzustimmen. Die offizielle Erklärung Herbert Hoovers

lautet:
„Unter Vorbehalt der Ratifizierung durch den

Kongreß wird die amerikanische Regierung die Zahlung

der Schulden der ausländischen Regierungen an
Amerika aufschieben, die in dem am 1. Juli
beginnenden Fiskaljahr geschuldet werden, unter der
Bedingung, daß ein gleicher einjähriger
Aufschub aller Zahlungen der Kriegsschulden zwischen
den verschiedenen Regierungen, die den großen Gläu?
bigermächten geschuldet werden, erfolgt."

21 Senatoren, darunter die hervorragendsten
Parteiführer des Parlaments, haben sich mit dem Vorgehen
des Präsidenten solidarisch erklärt. Owen Uoung,
der Schöpfer des Uoung-Planes, sagt dazu: „Durch
die Person des Präsidenten hat Amerika gesprochen.
Die Angehörigen aller Parteien tun ihre Pflicht,
indem sie ihn unterstützen. Der Vorschlag ist nicht
nur die Geste eines weisen Gläubigers, es ist auch
das von einer großen Demokratie kommende Wort
der Stärkung." Der Präsident der Nationalbank
von Chicago, Amerikas Vertreter in der Bank für
internationalen Zahlungsausgleich, Taylor, möchte

nur wünschen, daß die vorgeschlagene Stundung nicht
bloß für ein, sondern für fünf Jahre erfolge.

Amerika hat den Willen, zu helfen, dokumentiert,
«nun; Ist es an den beteiligten europ. Staaten, mitzutunl
Der Vorschlag bedeutet die sofortige Entlastung, die
Reichspräsident Hindenburg im Hinblick auf
Deutschlands Notlage in einem Telegramm an Präsident

Hoover als dringend bezeichnete. Deutsch¬

lands und Englands diplomatische Vertreter waren
die ersten, welche im Namen ihrer Regierungen
der amerikanischen Regierung die Zusicherung
abgaben. mit Präsident Hoover zusammen das
angebotene Moratorium durchzuführen. Von einigen Staaten

hieß es, daß sie ihre Mitwirkung an Vorbehalte
knüpften, wie z. B. an den, daß Deutschland auf die

Zollunion mit Oesterreich verzichte: andere wie
Portugal stimmten bedingungslos zu.

Tas X in der Formel war in den ersten Tagen
Fr ankreich. Belgien hat erklärt, daß es seine
eigene Haltung nach derjenigen dieses großen
Nachbarlandes richte. In Frankreich erhoben sich sofort
die „Wenn" und „Aber". Senator Bsrenguer,
der Vizepräsident der Finanzkommission, erklärte den
Vorschlag als unannehmbar, da Frankreich nicht i»
der Lage sei, auf drei Milliarden (franz. Franken)
zu verzichten, die Deutschland als unbedingte
Jahresleistung ans Konto der Reparationen zu zahlen
habe. Die Frage, wie das arbeitslose Deutschland
diesen wahnsinnigen Tribut herauswirtschaften soll,
scheint den Herrn Senator nicht zu bemühen.

Die Vereinigten Staaten, Italien und England
vereinigten sich zu einem Versuch, die französische
Regierung über Bedenken hinweg zur Annahme des
Hoover-Planes zu bewegen. Eine Rundfunkrede von
Reichskanzler Brünin g mit dem warmen Zuruf
an Frankreich, sich mit Deutschland völlig auszu¬

söhnen und gemeinsam mit ihm am Wiederaufbau
Europas zu arbeiten, war aus die moralische Wirkung

berechnet.

Nun hat die französische Regierung in langer
Beratung die Antwort au Präsident Hoover festgelegt
und übermittelt. Noch liegt dieselbe nicht im Wortlaut

vor: allein es verlautet, daß sie im wesentlichen
folgenden Inhalt habe: Frankreich anerkennt die
hochherzige Absicht des Präsidenten von Nordamerika.
Die französische Regierung erklärt sich bereit, auf
den hediugten Teil der deutschen Reparationszahlungen

für ein Jahr zu verzichten, da Amerika in
gleicher Weise auf die Zinszahlungen für die
Kriegsschulden verzichtet. Frankreich muß jedoch darauf
bestehen, daß der Uoung-Plan intakt bleibe und
daß Deutschland den ungeschützten Teil der
Jahresleistungen in der Höhe von 460 Millionen Reichsmark

an die Bank für internationalen Zahlungsausgleich
in Basel ahführe. Die Bank ihrerseits sei

ermächtigt, diese Zahlung zur Kreditgewährung au
Deutschland und andere Unterstützungsbedürftige
europäischer Staaten zu verwenden.

Hieraus ergibt sich, daß die französische Antwort
keine volle Zustimmung zum Vorschlag Hoovers
bedeutet, daß sie wohl aber einen Mittelweg mit
recht anerkennenswerten Zugeständnissen darstellt. Die
Basis für Unterhandlungen wäre damit gegeben. -I. 11.

Von der Problematik der österreichischen

Frauenoberschulen.
Von Helene Stucki.

Manche unserer Leserinnen werden sich
erinnern, daß vor einigen Jahren Frau Inspektoren
Annette Pfaff aus Wien in unsern größeren
Schweizerstädten Vorträge hielt, welche für einen
neuen Schultyp werben sollten, für die Frauen-
vberschule. Ihr Vorläufer ist das ehemalige Mäd-
chenlhzeum, ihr Verwandter die allgemeine
Abteilung unserer höheren Mädchenschulen. Das
Lhzeum war eine sechsklassige Anstalt, aufbauend

auf der vierjährigen Grundschule, welche
den Mädchen eine Allgemeinbildung vermittelte
ohne Hinblick auf bestimmte Berufe, ohne
Vorbereitung auf weiteres Studium. Das Vorbild
der Frauenoberschule war aber nicht das
Lhzeum, sondern das Realgymnasium; das heißr,
sie stellte sich ein aus eine Auslese von Mädchen,

allerdings eine Auslese anderer Art als
das Gymnasium: sie verlangt auch geistige
Regsamkeit, Freude an wissenschaftlich strenger
Denkschulung, sie will also eine vollwertige Mittelschule

ffein mit achtjährigem Kurs. Daneben
aber ist es ihr Bestreben, den praktisch-künstlerischen

Interessen entgegenzukommen, die Mädchen

also nicht in erster Linie auf die Universität

vorzubereiten, sondern ihnen eine solide
Grundlage zu geben für eine Reihe von
Frauenberufen, wie Kindergärtnerin, Fachlehrerin,
Fürsorgerin usw. Die Gründerinnen gingen direkt
von dem Gedanken aus, die mehr sozial und
künstlerisch Begabten unter den besten Schülerinnen

von den überfüllten akademischen Berufen
abzuhalten und ihnen andere Wege zu eröffnen.

Nur etwa die Hälfte der Stunden fallen
aus theoretischen Unterricht. Die andern sind
für Hauswirtschaft, Nadelarbeit, Kinderpflege
und Kindergartenpraxis reserviert. Dafür werden

Latein und die zweite Fremdsprache geopfert.

Die Absolventinnen erhalten auch ein
Kindergartendiplom, das allerdings von der
Gemeinde Wien erst mit einer Ergänzungsprüfung
und nach dreimonatlichem Hospitieren in städtischen

Kindergärten als Wahlbefähigung ange -
nommen wird. Die ersten Schulen dieser Art
traten 1921 ins Leben, 1927 wurde die neue

Schnlgattung im Mittelschulgesetz verankert, und
seit 1928 besitzt sie ihren definitiven Lehrplan.

Der 10. Geburtstag der Frauenoberschule fiel
in meinen Wiener-Winter. Den schweren Zeiten
und der noch recht unabgeklärten Jugend dieses

Wiener Schulkindes entsprechend, wurde dieser

Akt nicht mit einem Freudenfest begangen,

sondern in ernster Arbeit. Der Verein
„Mädchenmittelschule" hatte die Vertreter sämtlicher

Frauenoberschulen Oesterreichs — es sind
deren sieben, wovon drei in Wien — zu einer
Tagung eingeladen, einer allgemeinen Aussprache

über die bisher gemachten Erfahrungen,
einer Rückschau und einem Ausblick in die
Zukunft. Der erste Tag hob an mit einer Darlegung

der Geschichte und der Entwicklungsfragen
der "österreichischen Frauenoberschule, der zweite
schloß mit der Formulierung von Zukunftswünschen.

Dazwischen wurde in einer Reihe von
Einzelreferaten und in den nachfolgenden
Wechselreden die ganze Problematik aufgerollt: am
ersten Tag die Berufswahl und die Berufsmöglichkeiten

der Abgängerinnen, die Ausbildung
der Lehrkräfte, die Reifeprüfungsordnung, am
zweiten wurden die einzelnen Unterrichtsgegenstände

besprochen.
Schon im historischen Rückblick wurde uns

klar, daß die Schule eigentlich nicht das
geworden ist, was ihre Freunde aus ihr machen
wollten. In Oesterreich ist der Begriff
Mittelschule unzertrennlich an denjenigen der Uni-
versitätsreife, der Matura, gebunden. So zeigte
sich gleich in den ersten Jahren, daß sich der
neue Schultyp nur durchsetzen konnte, wenn er
die Pforten der Hochschule öffnete oder wenigstens

den Weg dazu bahnte. Heute können die
Abiturientinnen der Frauenoberschule mit einer
Ergänzungsprüfung in Latein Zugang zum Uni-
versitätsstudium finden. Daß durch diese offeu-
bar schwer erkämpfte Berechtigung so etwas
wie eine Dissonanz in die ganze Organisation
hinein ^gekommen ist, hörte man mehr oder
weniger deutlich aus sämtlichen Referaten
heraus. Vor allem zeigten die überaus klugen und

warmherzigen Ausführungen der Frau
Oberstudiendirektorin Hilger aus Kreuznach (Rhein-
Provinz), daß sich die deutschen Frauenoberschulen,

die zugunsten einer bestimmten „Lebens-
reife" auf die „llniversitätsreife" verzichten, viel
organischer entwickeln können. Auch dort ist
man im Suchen, hat man den Schulcharakter
mit den Schäden des Fachlehrersystems und des
Leitfadenwissens nicht ganz abgestreift; auch dort
leiden die Schülerinnen gelegentlich an Ueber-
bürdung. Aber es scheint doch viel innere
Verbindung zwischen den theoretischen und den
praktischen Fächern zu bestehen, und bei Eltern
und Töchtern hat sich die Schule durchgesetzt.
Die Schülerinnen absolvieren ein Praktikum von
sechs Wochen in einem Kinderheim oder in
einer kinderreichen Familie, eine Zeit, die oft
Wunder wirke au den jungen Menschen. Frau
Hilger möchte noch manches anders, lebensnäher
haben: z. B. Künstler und Aerzte, Handwerker
und pädagogisch geschulte Mütter zum Unterricht

heranziehen, Psychologiestunden, die mehr
Menschenkunde wären, und vor allem ist es ihr
Wunsch, daß die pädagogischeu Akademien (die
deutschen Lehrerbildungsanstalten) die Absolven-
tiunen der Frauenoberschulen als gleichberechtigt

mit denjenigen der Gymnasien aufnehmen.
Wenn man die geistvolle alte Dame reden hörte,
so wollte einem scheinen, daß es für eine
zukünftige Lehrerin keine geeignetere Vorbildung
geben könnte, als eine Frauenoberschule. Auch
in Deutschland steht diese Schule in einer schweren

Krisenzeit. Eine Reihe von Berufen, die
früher unmittelbar an sie anschlössen, wie z. B.
derjenige der Gewerbelehrerin, sind gesperrt. Den
Weg über das Abitur wollen die Frauen in
Deutschland nicht gehen, weil er der Schule zum
Verhängnis würde, indem er ihr ein anderes
Ziel setzte, als die Jnitiantinnen wollen. Nicht
nur aus dem Votum von Frau Hilger, auch aus
andern Referaten hörte man so beglückt den
zukunftsgläubigen, den versuchssreudigen Klang:
Hier ist Neuland, unbeschwert von aller
Tradition dürfen wir Pionierarbeit leisten, neue
Wege suchen, auf denen die Frau wirklich zü
der ihrem Wesen gemäßen Mitarbeit am Kultur-:
ganzen vorbereitet werden könnte. Ich werde
auch nie vergessen, was mir Frau Hilger später

im Privatgespräch sagte: Wenn einmal,
vielleicht in zwanzig Jahren, unsere Frauenober -
schule ihre gesicherte Form bekommen hat, wenn
fie unangefochten dasteht, dann — wird es lange
nicht mehr so schön sein, für sie zu wirken,
Das Wort, von einer greisen Dame gesprochen,
hat mich bewegt und ein wenig beschämt. Sind
nicht wir Schweizerinnen im allgemeinen recht
ungeduldig? Möchten wir nicht immer das Werk
gleich in Vollendung vor uns sehen, ansonst
wir etwas kleinlaut darauf verzichten? Eignet
uns nicht zu wenig die wagemutige Lust des
Suchens, des Versuchens, des Neuanfangens,
besonders auch in unserem Schulwesen?

(Schluß folgt.)

Die Friedenskonferenz des
internationalen StimmrechtSverbandeS

in Belgrad.
Der internationale Stimmrechtsverband hielt vom

17.—19. Mai unter der Führung seines Friedenskomitees,

dessen Vorsitzende Miß Morgan von New-
York ist, in Belgrad seine von uns bereits angezeigte
Friedenskonferenz ab. Der Verband glaubt, daß es
heute mehr als je Mut und Energie braucht, um
die zwei großen Probleme „Frieden und wirtschaftliches

Gedeihen" zu lösen. Und er glaubt weiter.

Frauen im Konzertsaal.
Konzertbericht aus Zürich.

Unter den Veranstaltern eigener Konzerte beginnen
die Damen merkbar zu überwiegen. Seit Neujahr
besuchte ich 16 Konzerte von Künstlerinnen. (Es
waren ihrer noch einige mehr, zu welchen mir keine
Karten zugestellt wurden.) Im gleichen Zeitraum
erschien auf dem Podium der Abonnementskonzerte
eine einzige Solistin: ebenso im Rahmen der
Kammermusik-Aufführungen. Dieses Mißverhältnis gibt
zu denken: offenbar studiereu weit mehr Frauen
Musik, als Männer — trotzdem werden mehr Männer

„engagiert" als Frauen!
Am besten kommen dabei noch die Sängerinnen

weg. Oper und Oratorium können nicht bestehen
ohne weibliche Stimmen. Aber die armen Jnstru-
mentalistinnen! Darf man aus jenem Mißverhältnis

kurzerhand ein Werturteil herleiten? Wie steht
es eigentlich um die wahrhaft große Kunst des
Nachschaffens? Ist sie, die ohnehin Seltene, wirklich
seltener bei der Frau, als heim Mann? Ganz
bestimmt nicht bei den Sängerinnen! Da hat es zu
allen Zeiten „Große" gegeben, Meisterinnen nicht
nur der Kehlsertigkeit, sondern auch des Ausdrucks
Mer sie werden durch die Frauenstimme in ihrer
eigenen, weiblichen Sphäre festgehalten, herrschen
hier unumschränkt, durchforschen die Frauenseele in
alle Höhen und Tiefen, gestalten sie vom Seraph
bis zur Furie!

Und am Instrument? Gibt es hier eine besondere
weibliche Kunst? Ach ja: es war einmal! E's ist
auch heute noch va und dort. Und immer steht ein
ungebrochenes, echtes Fràenwesen dahinter!

Im Ganzen aber wird erschrecklich viel geübt,

dressiert, trainiert. Auf einen Wettlauf vor Publikum

und Presse ist es allzu häufig abgesehen. Auf
einen Wettlauf mit dem männlichen Kollegen, statt
ans die Entwicklung nreigentlichster fraulicher
Gestaltungskraft. Das Opfer lohnt nicht, denn vor
der Frau werden die Türen trotzdem beharrlicher
verschlossen bleiben.

Uebersetzen wir übermäßigen Zudrang zum
Musikstudium als Beruf mit: Sucht, selbst zu musizieren,
so hat die an sich nicht unbedenkliche Sache auch
ihre tröstliche Seite. Sie zeigt, daß die mechanische
Musik, diese vorlaute Lautsprechern, der man doch

nur so nebenher, mit halbem oder Viertelsohre
zuhört, den Hunger nach eigenem Tun noch nicht
abzutöten vermochte.

Geigerinnen, Pianistinnen, Sängerinnen! Darunter,
auf dem Grenzgebiet zwischen Musik und Dichtung,

zwischen Ernst und Scherz, eine vollendete
Hnmoristin: Uvette Guilbert. Wie diese große
Künstlerin aufs feinste Wort und Ton betupft, ihre oft
zahllosen Refrains umfärbt, umdeutet nach dem
Sinn der Strophen: manche „serieuse" Künstlerin
könnte von ihr lernen. Mit innigem Behagen sagt
sie dem Publikum ganz nebenbei ihre „lächelnden"
Wahrheiten uns schafft dann wieder im Handumdrehen

aus der banalen Umgebung, dem nackten
Podium, die Illusion der Szene. Was kümmert uns
ihre brüchige Stimme, was ihr Alter, das sie

gar nicht zu verschleiern trachtet! Ihre Begleiterin
am Klavier, Mme. de Faye-Jozin, ist
vollkommen aus jeden burlesken Einfall der Guilbert
eingespielt. Unermüdlich trillert sie, bis ein (nicht
vorhandener) Fäden endlich in das Oehr der (nicht
voryandenen) Nadel schlüpft. Sie ist ganz die
ins Künstlerische übertragene „Reisebegleiterin" der
Herrin.

Lotte Leonard gehört zu den Meistersän-
gcrinnen, die „oben" angelangt sind. Ihre blendende
Stimme trägt Melodiebögen von fabelhafter Spannweite.

Aber diese leuchtenden Tonbrücken schwingen
gar zu glänzend über die vielerlei sinnigen Kleinigkeiten

des Liedes hinweg. Dckher kommt es, daß der
packende Eindruck der ersten Gesänge nach und nach
verblaßt, und manches stille, lyrische Tongedicht uns
plötzlich unbedeutend vorkommt.

Ein unbekannter Name: Alexandra Triant i.
Diese Griechin, die deutsch singt, besticht nicht: sie
erwärmt, sie erobert! Ihre Stimme ist Ausdrucksmittel:

ihr Ausdruck vollkommen. Sie sang nur
Schumann und Beethoven. Man weiß, wie gefährlich
es ist, Beethovensche Lieder zu singen! (Das eigentliche

„Lied" war damals noch nicht „erfunden").
Wir fremdeln ein wenig vor diesen Gesängen. Anders
wenn Alexandra Trianti sie singt: da ist auf
einmal jede Note Gold. Michael Raucheisen war ihr
unübertrefflicher Begleiter.

Anna Katherina Ernst besitzt den echten,
so selten gewordenen Kontra-Alt. Diese wundervolle,
freie Tiefe ist heutzutage eine Seltenheit. Wie
erschütternd erklingt bei ihr die Stimme des Todes
in Schuberts Lied! Ohne den Schleier auf der Mittellage

wäre diese Stimme ein Phänomen. Ihr
reiches Programm enthielt die völlig unbekannten Maria
Stuart-Lieder von Schumann.

Die jugendliche Sopranistin Minii Seiler ist
heute noch eine Werdende. Ihr Sondergebiet ist
die mit dem obligaten Instrument wetteifernde
Koloratur oder das Neckische, das elsenmstßig Leichte,
Daß sie sehr musikalisch ist, bewiesen die von ihr
erstaufgeführten, sür Gesang und Flöte ohne
Klavierbegleitung gesetzten Gesänge von Alb. Roussel.

Alice Frey gab einen Kammer-Abend mit

sieben Mitwirkenden, die eigene Stimme gewissermaßen

als achtes Instrument in die verschieden
zusammengesetzten Ensembles der neuzeitlichen Gesangs-
sormcn einfügend. Die Künstlerin zeigte in drei
„Geistlichen Liedern" von Kaminski, den (vor einigen

Monaten durch Frau Wirz-Wyß erstmalig
gesungenen) „Serenaden" von Hindemith und den
„Wandcrsprüchen" von Schoeck, daß sie dem neuen
Stil in jeder Beziehung gewachsen ist. Das nicht
nur interessante, sondern auch im besten Sinne
unterhaltliche (weil alle möglichen Stimmungen,
Absichten, Lehensanschauungen streifende) Programm
brachte auch Instrumentalmusiken von Reger
Hindemith und Honegger. In Prof. PH. Dreisbach aus
Stuttgart lernte man einen Klarinettisten kennen,
der sein Instrument wie eine beseelte Stimme singt
und bis in die hanchfeinsten Schwebungen abzustufen
weiß.

Auch Helene Krüger-Stähelin verzichtete
in ihrem „Geistlichen Konzert" darauf, das
Programm allein zu bcstreiten. Bei Alice Frey stand
Reger als „ältester" am Eingang einer anders
fühlenden Epoche: bei Helene Krüger endete die dem
17. und 18. Jahrhundert wertvollste Werke
entnehmende Programmfolge in Reger als dem Jüngsten!

Behaglicher fühlte er sich jedenfalls als Nachfolger

von Buxtehude denn als Vorläufer von Honegger!

Die Sängerin löste ihre schöne Aufgabe mit
Wärme und echtem Können.

Ein Konzertchen „Musik für Kinder" schenkte uns
Luise L o b st e i n - W i r z. Sie leitete die Musik-
vorträge ein mit einer züridütschen Ansprache an
ihr kleines Publikum, und traf damit den rechten
Ton. Frau Lobstein bewies aufs neue sowohl in
der Auswahl, wie in der Wiedergabe der Lieder
ihre liebe, feine Art, nur gab sie fast des Guten



daß diese zwei großen Probleme mit einem dritten
unM^ar verknüpft seien: er ist der tiefen
Ueberzeugung, daß die Frauen ihr Teil zu beiden
beitragen können und sollen. Die neuliche Konferenz in
^ugoslavien brachte diese Ueberzeugung zu lebendigem

Ausdruck,
Mitten in diesem neuen Königreich, wohl bewußt,

o'er der Ort war, wo alter Hader schließlich
zum Weltkrieg entbrannte, trat der Stimmrechts-
vcrband an die Erörterung der Probleme Krieg"ud Frieden heran. Alte Feindschaften und
gegenwärtige Schwierigkeiten wurden vergessen im
aufrichtigen Wunsch, durch internationales Bemühen
den Frieden zu schaffen und die Abrüstung zu sör-
^5?» So wurde der türkischen Delegierten und einem
-^rupplem bulgarischer Frauen, Angehörigen ehe-

feindlicher Länder, die gekommen waren, ihr
Teü Arbeit an der gemeinsamen großen Aufgabe zu
Aetm- ein besonders herzlicher Empfang zuteilt
Außer ihnen waren führende Frauen der andern
Balkanlander, Griechenland, Rumänien, Tschccho-
slovakei und Polen, ferner von Frankreich, Deutschland,

England, Holland, Ungarn, Italien, der Schweiz,
den Bereinigten Staaten und Amerika gekommen,
um von „ihrem Frieden" zu sprechen, Äber über
allem und im Mittelpunkt aller Interessen stand
die bevorstehende Abrüstungskonferenz des Völkerbundes

Die versammelten Frauen waren sich alle
«mg, diese Abrüstung mit allen Mitteln zu fördern.!
Zu diesem Zweck genehmigte die Konferenz eine!
von allen dem internationalen Stimmrechtsverband!
angeschlossenen Landern zu unterzeichnende Erklärung
zur Abrüstung, die folgenden Wortlàt hat:

Resolution zur Abrüstungsfrage:
Die Konferenz des Internationalen Stimmrechts-

verbandcs begrüßt mit großer Genugtuung die
Ankündigung der Abrüstungskonferenz auf 1982, Sie

darauf, daß diese der großen Hoffnung der
Böller durch Verwirklichung einer ersten und
bedeckenden Einschränkung der Rüstungen entspreche,

Der Vertrag von Versailles, der gewisse Völker
entwaffnet hat, ist nur das Vorspiel einer Entwaffnung,

die allgemein sein muß. Der Völkerbnndspakt
hat dies feierlich zugesagt und der Briand-Kclloggpakt
hat die Aechtung des Krieges ausgesprochen.

Eine weitgehende Einschränkung der Rüstungen
mcht verwirklichen, wäre eine Verletzung feierlicher
Verträge, die zy neuen Katastrophen führen könnte«
Wenn dagegen die an der Konferenz von 1982
vertretenen Regierungen einen ehrlichen Beginn der
Abrüstung verwirklichen, so werden die
Friedenssicherungen dadurch beträchtlich verstärkt. Die
Regierungen werden sich aber nur dazu entschließen,
wenn die Völker, von denen die Frauen ein Haupt-
clement sind, ,ie dazu nötigen,

Resolution zur Wirtschastsfraae:
Die Konferenz des Internationalen Stimmrechts-

vcrbandes stellt fest, daß die Weltwirtschaftskrise
das Versagen der alten Handels- und
Finanzkonkurrenzmethoden dartnt, und unterstützt mit allen
seinen Kräften die Anstrengungen, die der Völkerbund

macht, um ein System internationaler
Zusammenarbeit zu verwirklichen. Die Konferenz
verlangt, daß die Entscheidungen der Wirtschaftskonfc-
renzen angewendet werden und wendet sich vor allem
an seine ihm angeschlossenen Verbände namentlich
Europas mit der Bitte, ihre Tätigkeit zu verstärken,
denn es rst sicher, daß ein wirtschaftlich nicht
organisiertes Europa den Weltfrieden gefährdet.

Hatten wir die große Unterschriftensammlung der
Internationalen Frauenliga für Frieden und Frei-
Mt.vetgessen?:Wgi Miß Ruth Morgan în ihà
Bericht über die Tagung (Ins Süfsragii Juni 1931).
Keineswegs, Unsere Anstrengung sollte jene Be-
iMMg Nür stoch verstärken und die ganze
Einmütigkeit der Frauen in der Sache der Abrüstung
zeigen.

Und wie förderten im besondern die Frauen Jugo-
slaviens die Sache? Mit einer Wärme und
Herzlichkeit und weitherzigen Großmut, die unmöglich
ist zu beschreiben.

In der Eröffnungssitzung begrüßten der Vertreter
des Ministeriums des Aenßern, der Bürgermeister
von Belgrad, die Universität und die Frauenvereine
die auswärtigen Gäste der Konferenz, Auf der
Estrade saßen die Vertreterinnen von 14 Ländern,
ein Delegierter Italiens und des Völkerbundes und
wurden der Reihe nach von Mrs, Corbett Ashby,
der Präsidentin des Stimmrechtsverbandes, der großen
Zuhörerschaft vorgestellt. In der vordersten Reihe
saßen auf vergoldeten Stühlen die Ehrendame der
Königin, der Erzbischof der orthodoxen Kirche und
Vertreter der Ministerien des .Heeres, des Aenßern
und des divlomatischen Korps,

Ueber all den vielen Einladungen, Empfängen,
künstlerischen Darbietungen, über all der überreich-
lich gebotenen Gastfreundschaft wurden aber die
Hauptziele der Konferenz keineswegs vergessen. Die
Delegierten waren bei jeder Zusammenkunft eifrigst
an der Arbeit, Sie wußten die ausgezeichneten
Informationen über die Abrüstungskonferenz, die ihnen
von beredten Rednern aus dem Völkerbund und
ans den Völkerbundsvereinigungen geboten wurden,
zu würdigen: sie vertieften sich in das schwere
Problem der Sicherheit, das ihnen vom ehemaligen
— serbischen — Ministers des Aenßern, Ninchitch,
dargelegt wurde und sie blieben weit über die
vorgesehene Zeit hinaus, um mit M, Delaisi von Frankreich

und Dr, Ulich-Beil von Deutschland die Weitem

bißchen zu viel, Isolde Wassermann, die
begleitende Pianistin hätte ihre Klaviersoli anders
wählen müssen. So reizend die Hausmärchen von
Haas auch sind: Kinderstücke sind es nicht,
ebensowenig die Kinderszenen von Schumann, die der
Tondichter als Rückblick in die Kindheit verstanden
wissen will.

An die Spitze der Geigerinnen gehört Stefi
Geyer, Heute mehr denn je! Das Können
selbstverständlich, der Geschmack von seltener Vornehmheit,
Ihr Wesen? Straffste Energie ohne Härte, ein
Auslug von Herbigkeit ohne Kälte: unter der gehaltenen
Oberfläche innere Bewegheit, Das Basler Kammer
orchester (Leitung Paul Sacher) in Verbindung mit
der Cembalistin Marthe Hamm-Stöcker begleitete
vortrefflich und ergänzte das Programm mit passenden

Orchcsterwerken,
Alm a Mo odie, deren Namen in der Musikwelt

einen guten Klang hat, spielte als zarte
Aufmerksamkeit für des Geigenmeisters Josef Joachimlà Geburtstag dessen Violinkonzert, Das Werk
ist immer ein bißchen schwerer, als dankbar gewesen:
zudem soll Alma Moodie an jenem Abend durch
Krankheit beeinträchtigt worden sein,

Helene Mik ula schek gab zwei Konzerte, Kein
Klavierspieler läßt sich ein Konzert öffentlich auf
dem Klavier begleiten, wenn er sich auch noch so

gern darin einem weiteren Publikum vorstellen
möchte. Selbst die Sänger verzichten je länger, je
mehr in Liederabenden auf die Arie mit
Klavierbegleitung, Nur die Geiger beharren aus ihren
Mischprogrammen, bei denen Niemandem so recht
wohl wird (auch dem Spieler nicht!). An der
Spitze des Programmes steht, als Verbeugung an
die Adresse der Kammermusik, die Klavier-Violin-
Sonate, in welcher die Instrumente ganz in ein-

krhe und Briands Vorschlag für die Wiederherstellung
und Zusammenarbeit Europas zu diskutieren.

Vorgängig der Konferenz hatte der Vorstand des
Internationalen Stimmrechtsverbaudcs eine lange
und arbeitsreiche Sitzung, Sein Haupttraktandnm
war der kommende Kongreß, Einstimmig und mit
Akklamation wurde beschlossen, die Einladung des
griechischen Zweigverbandes anzunehmen und den
nächsten Stimmrechtskongrcß 1982 in Athen
abzuhalten.

Die Abrüftungsbeftrebungen des

Völkerbundes.
Es ist weitperbreiteter Brauch, über die bisher

scheinbar vergeblichen Abrüstungsmühen des
Völkerbundes zu spotten. Wahrscheinlich ist, daß unter

den Mitgliedern der Kommission, wie in
andern Kommissionen, wie auch in Regierungen
und sonstigen Stellen, Leute sitzen, die es mit
ihrer Aufgabe nicht ernst nehmen. Aber es sind
sicher auch andere da, die sich ernst bemühen,
Wege zur Abrüstung zu finden. Aber — die
Aufgabe ist sehr schwer. Man bedenke, daß es
sich darum handelt, über ein sehr kompliziertes
Gebiet eine Rechtsordnung aufzustellen, die fast
allen Regierungen der Welt so passen soll,
daß sie sie freiwillig annehmen, und daß sie
sich vorschreiben lassen, wie viele Truppen sie
halten, wie viele Kanonen sie brauchen, wie
viele Schiffe, wie diele Flugzeuge sie haben,
wie viel Geld sie für ihre Rüstungen ausgeben
dürfen, daß sie erlauben, daß der Völkerbund
sie kontrollieren dürfe usw. Die Rüstungen sind
vielmehr, als wir Laien ahnen, mit dem gesamten

Staatswescn verknüpft; es wird auch hier
nur eine allmähliche Ueberleituug stattfinden
können. Um ferner eine Sache rechtlich zu
ordnen, .muß uian sie in klare Begriffe fassen.
Daß das nicht leicht ist, mögen einige Fragen
zeigen, die der Volkerbundsrat der vorbereitenden

Abriistungskommission stellte: „Was ist unter
Rüstung zu verstehen?" „Was ist unter
-Beschränkung der Rüstung zu verstehen?" „Nach
welchen Regeln kann man die Rüstung eines Landes

mit der eines andern vergleichen?" „Wie lassen

sich Angriffshcere von Verteidigungsheeren
unterscheiden?" „Kann man zwischen Militär- u.
Zivilflugzeugen unterscheiden?" „Wie ist der
Angreifer festzustellen?" „Welche Frist ist für die
einzelnen Staaten nötig, um die Friedensrüstung
in Kriegsrüstung umzustellen?"

Alle diese Fragen scheinen auf den ersten
Blick leicht zu beantworten, sobald man sie
aber in eindeutige Rechtsvorschriften zu fassen
sucht, zeigt sich ihre Kompliziertheit.

Und dann ist etwas anderes noch zu bedenken:
Schon ans der ersten Völkerbundsversammlung
im Jahre 1920 schlugen fortschrittliche VvlkeS-
bundsdelegierte dem Rate vor, er solle die
Regierungen einladen, während der nächsten zwei
Jahre die Totalziffcr ihrer letztjährigen Rü-
stungs - Ausgaben nicht zu vermehren. Dieser
Wunsch auf RüstnngSstillstand wurde von den
Völkerbunds-Versammlungen in den folgenden
Jahren erneuert, aber es zeigte sich, das; eine
ganze Reihe von Regierungen nicht bereit war>
darauf einzugehen. 1921 schlug der Völkerbund
bor, die Rüstungen aus den Stand von 1913
zu vermindern. Es wurde abgelehnt.

1923 arbeitete eine vom Völkerbund zum
Studium des Giftgas- und Bakterienkrieges eingesetzte

Kommission ein Verbot dieser fürchterlichen

Kriegssormen aus. Der Berichterstatter,
Herr Lange aus Schweden, sprach offen aus,
daß es „satanische" Formen seien. Aber das Verbot

ist bis heute nur von wenigen Regierungen
unterzeichnet. Denn man weiß, daß man, einmal
im Krieg, dann jedes Mittel brauchen wird.
Da er selbst ja das sogenannt „letzte Mittel"
ist, so braucht er auch die letzten Mittel, wenn
sie ihm nur Erfolg versprechen; und das
versprechen die Giftgase und besonders die in Bomben

explodierenden, die so leicht aus
Flugzeugen abgeworfen werden können und ihre Wirkung

von Angst und Not und Tod besonders
in dicht bewohnten Städten tun werden. Die
meisten Menschen sind ja so bereit, einem
Kriegführer zuzujubeln, wenn er nur Erfolg hat; wie
er ihn erreichte, das wird rasch bergessen und
nicht gar genau betrachtet. Von daher werden den
Kriegführenden keine Bedenken erweckt werden.

Als Grund ihrer Weigerung gaben die
Negierungen an, man fühle sich nicht sicher genug.
Da schlug 1922 Lord Cecil vor, einen Vertrag
über „gegenseitige Hilfe" abzuschließen; er wurde
abgelehnt, da nicht zu entscheiden war, wie
der Angreifer festzustellen war, und weil er ve-
stimmte, daß alle andern Völkerbundsmitglieder

ander aufgehen sollten, anstatt, wie üblich, sich nur
zu einem höflichen Spaziergang zu zweit zusammenzufinden,

wobei keines sich so recht mit seiner
Meinung hcraustrant. „Warm" wird der Geiger dann
erst als „Solist". Genau so erging es Frau Miku-
laschek, die in dem Konzert von Nardini eine ganz
andere war, als in der Sonate von Brahms.

Bei ihrem zweiten Abend, der ausschließlich Werke
für zwei Violinen umfaßte, stellte sie uns in ihrem
Gatten, Fredrik Schirbel, einen vortrefflichen Geiger
vor.

Die Programmfolge der Geschwister Hedy (Klavier)

und Lotte (Violine) Kraft war vorzüglich
ausgedacht. Eine wahrt Freude dieses herzliche Zu-
sammenspiel! Solistisch kommt die Pianistin besser
mit Honcgger zurecht, als mit Brahms. Hier fehlt
ihr, die bei Honcgger in bunten Farben — materisch
gesprochen — prächtig „wischen" konnte, .die zarte
geschwungene Linie, der kraftvolle Ausbau, Die
Geigerin, vom Kirchenkonzert Krüger-Stähelin her in
bester Erinnerung, wagte sich mit ansehnlichem
Gelingen an eine pikante Suite von Strawinsky,

Alice Landolt hinterläßt einen zwiespältigen
Eindruck. Ein brennender Wille zum Höchsten glüht
in dieser unermüdlichen Pianistin; aber weder Können,

noch Ncrvcnkraft halten — in der Oesfcntlich-
keit wenigstens — mit diesem Schritt, Hinzu kommt,
daß sie Eigenart in kleinen rhythmischen Schrullen
sucht und Einzelheiten ganz bewußt verzeichnet.

Die ialienische Pianistin Renata Borgatti
absolvierte ein Riesenprogramm, (Der Neuheit wegen
sei es erwähnt: im Straßenkostüm,) Mit mechanischer
Kraft und Schnelligkeit allein türmt man keinen
Brahms, Zur fis-moll Sonate braucht es
stürmender Jugendfantasic, Skriabiue und Protofieff noch
einmal zwei Sonaten! liegen der Pianistin besser.

dem Angegriffenen sofort zu Hilfe eilen sollten, s

ohne den Streit zu untersuchen. i

1924 stimmte die Bölkerbnndsversclmmlnnq
unter Führung von Herriot und Mcicdonalö
begeistert einem neuen Vertragsentwurf, dem sog.
G e n f e r p r v t o k o l I zu, das alte Staaten
obligatorisch verpflichten wollte, für alle Streitigkeiten

zuerst ein Schiedsgericht anzurufen;
derjenige sollte als Angreifer gelten, der sich dem
Gerichte nicht stellen wollte; gegen ihn sollten
sich alle andern, ohne Untersuchung nach Recht
und Unrecht, stellen. Wenn das Protokoll von
den Großstaaten angenommen wurde, sollte
sofort eiue Abrüstungskonferenz einberufen werden.

Als Macdvnald begeistert don Genf heimkehrte,
ward er als Ministerpräsident gestürzt, und die
konservative Regierung lehnte das Protokoll ab,
da sich z. B. Südafrika und Australien nicht
verpflichten wollten, für jeden Streit zwischen
europäischen Staaten gleich bereit zu sein, Hülfe z»
leisten.

Glücklicherweise erlebte das Protokoll seine
Auferstehung im Kleinen, zwischen einigen Staaten;

seine Bestimmungen wurden nämlich z. T,
ausgenommen in den Vertrag von Locarno, vom
16. Oktober 1923; darin verpflichten sich Deutschland,

Frankreich und Belgien, einander nicht
anzugreisen, alle Streitfälle friedlich zu schlichten

und „aufrichtig am Werke der Abrüstung
mitzuarbeiten". England und Italien garantieren,

daß diese Bestimmungen gehalten werden;

sonst versprechen sie dem Angegriffenen
ihre militärische Hilfe.

Seit dem Mai 1926 arbeitet die vorbereitende

Abrüstnngskommission, zu der nicht nur
die Mitglieder, sondern auch die Vereinigten
Staaten, Rußland, die Türkei und Mexiko
eingeladen wurden. Die Bemühungen um den Frieden

erhielten weitern starken Anstoß, als im
Jahre 1923 der Briand-Kelloggpakt den An -

griffskrieg in Acht erklärte. D;e Seemächte
versprachen unter sich zu einer Abrüstung, oder
wenigstens zu einem Stillstand der Rüstungen
zu kommen, was zum Teil den Konferenzen bon
Washington und London gelang, durch die
wenigstens der Wettlauf zwischen England und
den Vereinigten Staaten verhindert wurde. Wenn
auch augenblicklich wieder Meinungsverschiedenheiten

zwischen Frankreich und Italien aufgeraucht

sind, darf man doch erwarten, daß auch
hier eine Einigung gelinge, wenn der französische

Außenminister Briand am Ruder zu bleiben

vermag. Alle diese Abkommen schaffen
Schwierigkeiten aus dem Wege, so daß die Ab-
rüstungs'konferenz leichter wird arbeiten können.

Zwar dürfen wir von ihr keine Riesenerfolge

erwarten; auf keinen Fall eine
totale Abrüstung. Denn die Delegierten sind
von ihren Regierungen nur zu ganz bestimmten
Punkten ermächtigt aus Grund des von der
Abrüstungskonferenz aufgestellten Rahmens. So
wird zum Beispiel die Schweiz vorläufig kaum
berührt werden, da man die Besprechung der
sog. „ausgebildeten Reserven" ausschloß; unser
ganzes Milizheer ist aber ein Heer von
„Reserven".

Die erreichten Erfolge der vorbereitenden
Kommission sind bescheiden; wir Friedensfreunde hätten

gerne größere Resultate gesehen. Aber es
ist wichtige Vorarbeit geleistet worden. Der ganze
Knäuel von Fragen wurde etwas entwirrt und
geklärt; es konnten bestimmte Grundsätze
aufgestellt werden, nach denen man abrüsten kann;
z. B. wird eine Verminderung der Zahl der
Offiziere und Soldaten, der Kriegsschiffe, der
Kanonen, der Kriegsslugzeuge beantragt, uuch
eine Verminderung der Ausbildungszeit, eine
Beschränkung der Militärbudgets; die Ernennung
einer besondern und dauernden Abrüstnngskommission

wird vorgeschlagen, die das Recht
haben soll, alle Regierungen zu kontrollieren, ob
sie die Verpflichtungen des Abrüstungsvertrages

durchführen usw.
Nun wird es vor allem darauf ankommen,

was für Zahlen die Regierungsvertreter in diese
Rubriken einsetzen werden. Lord Cecil schlägt
z. B. vor, man möchte die Militärbudgets um
25 Prozent herabsetzen.

Er betont: „Aus wirtschaftlichen, politischen
und sozialen Gründen ist die Abrüstung wünschbar;

sie ist aber außerdem eine ernste Verpflichtung,
die die Glieder des Völkerbundes mit

Artikel 8 des Völkerbundspaktes übernommen
haben."

Die Abrüstung ist eine Existenzfrage für
den Völkerbund. „Versagt die Konferenz, dann
wird seine ganze Organisation des Friedens
erschüttert sein." „Abrüstung ist ein wesentlicher
Schritt auf dem Wege zur Sicherung des
Friedens. Ohne sie kann es keine dauernde Völker-

Aber wo verstecken die italienischen Pianisten jene
bestrickende Besonderheit des italienischen Gesanges,
jenen unnachahmlichen Schmelz? Liegt es an der
Schule?

Lit; Kraus! Das ist Eine auf dem Wege zur
Größe. Aber wie schwer ist heute dieser Weg!
Gefahren umlauern ihn, wie den des Märchenkindes,
das den gläsernen Berg besteigen will. Da ist vor
allem das gefräßige Ungeheuer: Bekanntwerdenmüssen
um jeden Preis! Viel Konzertieren, damit der Name
in aller Völker Münder kommt. Da ist der ungefüge

Riese Freibillet-Publikum, der sich Zugabe über
Zugabe ertrampelt, ohne zu merken, daß die müden
Finger versagen. Das Märchenkind lächelt dazu, bricht
ab und fängt noch einmal an. Denkt es vielleicht
ganz im Geheimen: Wenn euch das gut genug
ist, wozu soll ich überhaupt noch arbeiten? Ein
Gedanke weiter und die Knospe welkt, ehe sie sich

voll entfalten durste,
Frieda Kwast-Hodapp spielte in der

Kammermusik-Aufführung das Horn-Trio von Brahms
und das e-moll Trio von Reger, Sie ist di«
Meisterin des körnigen Tons, der plastischen Gestaltung,

Mit der technischen Gewichtigkeit steigert sich
ihr Ausdruck, Brahms ist ihr schon fast „zu leicht": sie
spielt ihn vollendet zwar, aber sie „spielt", wo sie

dichten sollte.
Um der vielseitigen künstlerischen Arbeit, der

immerwährenden Sprungbereitschast der Opernsän-
gcrinnen gerecht zu werden, müßte der zur Verfügung

stehende Raum größer sein. Wir müssen uns
bescheiden, ihr Schaffen bei wichtigen Neueinstudierungen

zu streifen, Elisabeth De lins darf die
kleine, gesanglich, wie darstellerisch gleich bedeutungsvolle

Rolle Z>er sich ins Vermessene übersteigernden
„Frau" in Schoecks „Fischer" zu ihren besten Rollen

Gemeinschaft geben. Ein Erfolg ist unbedingt
notwendig." Wohl fürchtet Lord Cecil die Macht
der militärischen Tradition, ihren weitverbreiteten

uno noch fest wurzelnden Wahn, als ob
Militär der sicherste Schutz wäre; er fürchtet vor
allem die große Geldmacht der Rüstungsindn-
striellen, die sicher alles tun werden und denen
auch Zedes Mittel recht sein wird, um die
Möglichkeit weiterer Millionengewinne sich zu
erhalten. Wie viele bedenken heute noch nicht,
daß im Weltkrieg jeden Tag 19,999 Männer
ihr Leben in oft scheußlicher Form lassen mußten,

daß es 19 Millionen Tote gab, daß 4

Millionen verkrüppelt oder blind oder wahnsinnig

wurden, daß fast alle Staaten verschuldeten,
da ja der Krieg die Unsumme von 1999—1599
Milliarden Franken verschlang, daß weite
Kreise verarmten, daß die Steuern und

Zölle überall erhöht werden mußten, daß die

Arbeitslosigkeit zu einer großen Not geworden
ist, und daß überall der Geist der Gewalt sich

stärker bemerkbar macht, großgeworden im Krieg.
Wir alle müssen wollen, daß alles getan

wird, um die Wiederkehr eines Krieges
^auszuschließen, müssen wünschen, daß die Abrüstungskonferenz

wenigstens etwas erreicht und zwar
nicht nur einen Rüstungsstillstand, eine sog.

Limitation der Rüstungen, sondern eine

Herabsetzung, eine Reduktion.
Wie können stvir Frauen etwas tun? Die großen

Friedensfreunde und Völkerbundspvlitiker,
Briand, Henderson und Lord Cecil riefen und
rufen immer.wieder die öffentliche Meinung zu
Hilfe. Briand.wandte sich schon direkt an die

Frauen, und .er fühlt sich von ihnen gestützt

und ermutigt. In einer Bankettrede sagte er:
„Wenn ich Zuschriften erhalte, aus denen mir
Haß und Mißgunst entgegenklingt, tröste ich mich

in dem Bewußtsein, daß Millionen französischer
Mütter sich mir zuwenden und sagen: Lassen
Sie nicht nach! Lassen Sie nicht nach! Ich
werde bis zum letzten Atemzug mein .Werk
tun."

Nun handelt es sich darum, daß möglichst
viele Menschen, Männer und Frauen, dem Wunsche

nach Abrüstung Ausdruck geben, daß
Millionen von Unterschriften den schwer um den

Frieden ringenden Friedensfreunden im
Völkerbunde bezeugen: ,„Wir wünschen, was ihr
erstrebt, haltet aus; ihr kämpft für viele! Wir
stützen euer Mühen!" ^ ^Die internationale Frauenliga für Frieden
und Freiheit müht sich, Unterschriften zu
sammeln. Wenn auch der Wunsch der Liga nach

totaler allgemeiner Abrüstung über die
augenblickliche politische Ersttllungsmöglichkeit, über
das, was in naher Zeit erreichbar ist, hinausgeht,

wird doch die m o r ali s che Wirkung einer
Millionen zählenden Unterschriftensammlung von
großem Wert für die Friedensarbeit sein.

Auch die Völkerbundsvereinigungen der ganzen
Welt rüsten sich, um im kommenden Winter
durch Borträge und Zeitungsartikel die weiten
Kreise der Völker aufzurütteln und für die
Vorgänge in der Abrüstungskonferenz zu interessieren.

Mehr auf politischem Boden stehend und
mit den Realisierungsmöglichketten vertraut,
beschränken sie sich in Ziel und Erwarttrmg und
verlangen, daß, Artikel 3 des Völkerbnnds-Pak-
tes entsprechend, endlich ein Plan zur Herabsetzung

der Rüstungen entworfen werde und zu
allgemeiner Annahme gelange. Die Volksmasse,
die im Falle eines Krieges immer die Hauptlasten

zu tragen bekomme, habe alles Interesse
daran, daß ein Erfolg errungen werde. Aber es

ist nötig, daß sie sich auch dafür einsetzen
und die friedenswilligen Politiker durch den

deutlichen Ausdruck ihres Wunsches nach
Abrüstung und Kriegsbeseitigung unterstützen.
Und das geht Männer und Frcnien an. selbst
die Schweizetsraaen! Dr. Ida Somazzi.

Zur Diskussion

über die WeltabrüftungS-Petition.
Als eifriger Leser Ihrer Zeitung habe ich auch

die Diskussion über die Wcltabrüstungs-Petckwn mit
Interesse verfolgt und ich möchte mir deshalb
gestatten, mir einigen ergänzenden Bemerkungen dazu,

beizutragen.
Es scheint mir nämlich, daß die praktische Seite

einer Weltabrüstung zu wenig Beachtung gesunden

hat.
1. Ohne Armee kommt auch der Völkerbund

nicht aus, sowenig wie der Staat ohne Polizei.
Die totale Abrüstung verurteilt den Völkerbund
zur Tatenlosigkeit und nimmt ihm damit jede
Existenzberechtigring.

2. Die Weltabrüstung ist unmöglich wegen der

zählen, Maria Mülkens verkörpert das Phantom

einer eiskühlen Märchenkönigin in „Schwanda"
genau so gut wie die Gattin Don Ranudos, welcher
der durchlöcherte Strumpf, die mottenzernagte Mantilla

nebensächliche Hüllen sind für eine fast
irrsinnige Grandezza! Anna Ron er,

Mnsikbencht aus Basel.
Mein Bericht kann keinen Anspruch auf

Vollständigkeit erheben; erstens wurde mir der Austrag
der Berichterstattung erst zu teil als die Konzert-
saison schon zur Hälfte abgelaufen war, und zweitens
war es mir, trotz weitgehendem Entgegenkommen
der Konzertinstitnte, nicht möglich, sämtlichen in
Frage kommenden Veranstaltungen beizuwohnen.

Im großen und Ganzen muß ich leider das von
meiner Zürcher Kollegin über die Krisis des Konzertlebens

in unsern Schweizerstndtcn Gesagte unterschreiben.

Ich fürchte sogar, daß es in Basel hienrit eher
noch schlimmer steht. Nur scheinen hier die ausübenden

Künstlerinnen, insbesondere die Debütantinnen,
die Konsequenz dieser betrübenden Tatsache schon
gezogen zu haben; die Klavier-, Violin- und Liederabende

werden immer seltener. Wer wäre auch in
der Lage oder hätte Lust, ein Defizit von mehreren
Hunderten von Franken ans sich zu nehmen?
Pianistinnen wagen sich schon gar nicht mehr an die
Oeffentlichkeit, mit Ausnahme weniger, wie z. B.
Elly Ney, deren Ruf schon begründet ist. Doch soll
es auch ihr diesen Winter nicht gelungen sein,
den Hans Hubersaal zu füllen.

Hier kann nun der Lyceum Club mit seinen
kleineren Räumen und seinen für Mitglieder
günstigen Bedingungen in die Lücke treten, und er
tut dies auch. Doch auch da sehen die
Veranstalterinnen jeweilen mit Zittern und Zagen den



Kolonien. Die Kolonialrechte lassen sich aber
momentan ohne katastrophale wirtschaftliche Folgen nicht
aufheben.

3. Der Zweck, die Verunmöglichung des Krieges
wird mit der Weltabrüstung nicht erreicht. Ein
Polizeiheer braucht jeder Staat zur Aufrechterhaltung
von Ruhe und Ordnung. Entstehen gefährliche,
zwischenstaatliche Spannungen, so ist es den
betreffenden Staaten ein Leichtes, diese Heere als
Kader zu benutzen und in kürzester Zeit grosse,
modern ausgerüstete Heere aus dem Boden zu
stampfen. Die Weltabrüstung nützt also nichts,
solange das Mißtrauen zwischen den Staaten weiterbesteht.

Das wird aber auch nach der Abrüstung
immer noch der Fall sein, da die Möglichkeit
vorhanden ist, im geheimen Kriegsvorbereitungen zu
treffen.

Meiner Ansicht nach muß zur Befriedung der
Welt ein ganz anderer Weg beschritten werden.
Die Armeen sind nicht die Kriegsursachcn. Die
eigentlichen Ursachen sind die Rivalitäten und die
Mißgunst der Völker; die Armeen aber sind nur
die Folgen dieser Gesinnung. Und wenn schon seit
Jahrhunderten die Folgen statt der Ursachen der
Uebel bekämpft wurden, so ist es nicht gesagt, daß
nun die Frauenbewegung in denselben Fehler
verfallen muß.

Im Gegenteil. Die Frau hat die Möglichkeit, in
sehr wirkungsvoller Weise den Krieg in seinen
Ursachen zu bekämpfen: Durch die Erziehung der
Jugend. Die Bestrebungen auf diesem Gebiet sind
meiner Ansicht nach noch viel zu wenig intensiv
betrieben worden, trotzdem gerade eine international
organisierte Frauenarbeitsgemeinschaft hier
Außerordentliches leisten könnte.

Vor allem wäre es nötig, beim Jugendlichen die
Begehrlichkeit nach dem Eigentum der Nachbarnation
zu bekämpfen statt sie zu fördern, wie das heute
vielerorts geschieht. Der Erfolg bleibt natürlich aus,
wenn man denselben Menschen nach dem Besitz seines
eigenen Mitbürgers lüstern macht.

Die Jugend sollte ferner dazu erzogen werden,
sich nicht wegen jeder Kleinigkeit empfindlich zu
zeigen, sich beleidigt und in der Ehre gekränkt zu
fühlen. Die Menschen könnten dann überhaupt viel
leichter miteinander verkehren.

Aus diese Weise könnte die Frau (natürlich nicht
nur sie) für den Weltfrieden viel mehr leisten als
alle Petitionen und Abrüstungskonferenzen. K. P.

Briands neuerlicher Appell an die Frauen.

Die Blätter haben letzte Woche schon darauf
hingewiesen, daß Briand au seiner großen Rede aus
der Tagung der ehemaligen Kriegsteilnehmer in
Gourdon neuerdings sich an die Frauen gewendet
hat, in ihren Friedensbestrebungen doch ja nicht
nachzulassen. Die „Française" bringt nun die
betreffende» zu Herzen gehende Stelle. Wir geben

sie hier wieder, gerade im Gedanken an die
Unterschriftensammlung der Frauenliga:

„Und es ist auch der Wille der Frauen, auf den
ich zähle", sagte Briand. „Zu ihnen kehre ich mich,
an sie wende ich mich, und ich habe heute die
große Freude, sie zahlreich in dieser Menge zu
sehen, in ihren Augen die Freude zu erblicken
beim Gedanken, daß die Sache des Friedens weiter
verteidigt werden wird. So lange sie, die Frauen, mit
uns sind, so lauge sie ihre Kleinen, ihre Männer, ihre
Brüder, ihre Familien, verteidigen, so lange sie
aus tiefstem Herzen versuchen werden, die Menschheit

gegen die Abscheulichkeit des Krieges zu
verteidigen, so lange wird unsere Sache in guten Händen

sein.

MS ich ankam, haben die jungen Mädchen, ihre
Arme überladen mit Blumen, meinen Wagen
umringt. Sie wurden müde und ich kam mir vor wie
ein Barbar, daß ich ihnen diese Pein zumutete. Aber
ich sah in ihren Augen die Freude, eine schöne
Tat zu vollbringen, und ich sagte mir, das sind
Frauen, die uns verstehen. Sie sind für den Frieden

— gegen den Krieg. Möge es so weiter gehen
und wir werden den Krieg besiegen.

Die Männer haben sich angestrengt, mit ihrer
Wissenschaft die Geißeln niederzuringen, welche die
großen Verwüstungen in die Menschheit gerissen
haben: Roux hat Millionen von Kindern vom Tode
gerettet, andere kämpfen, um die Massen vom Krebs
zu befreien, von der Tuberkulose. Und gegen den Krieg
sollte die Menschheit sich unfähig erweisen? Ich
kann es nicht glauben."

Zum Schutze des afrikanischen Kindes.

Diese Woche, vom 22.-25. Juni hat in Gens der
erste internationale Kongreß zum Schutze des
afrikanischen Kindes getagt, einberufen von der
internationalen Kindcrhilfe, der Union international de

Secours aux Enfants.
Was geht uns das afrikanische Kind an? —

Nichts? — Wirklich nichts?
Während bei uns jede junge Mutter dankbar

weiß, daß sie dank der Wissenschaft, dank einer
ausgedehnten Säuglingsfürsorge alle Aussicht hat,
ihr Kindlein am Leben zu erhalten und es groß
zu ziehen, ist die Säuglingssterblichkeit in Afrika
unter den Eingeborenen-Kindern ganz erschrecklich
groß. Geht uns das wirklich nichts an? Wir, die
wir unsere kleinen Kinder mit der zärtlichsten Liebe

lieben, sollten kein Verständnis haben für die -Schmerzen

der schwarzen Mütter, die ihre Kinder
dahinsterben sehen, massenhast? „Das Los des
Neugeborenen ist der Tod, nicht das Leben" — wie ein
Fatum liegt diese Angst über den afrAanllschen
Müttern. Im Jahre 19Ò9 hat der Missionar Daunholz

im Austrag der Behörden seines Distriktes
eine Enquête in seiner Pfarrei gemacht. Er
versammelte nach dem Gottesdienst etwa 5V Frauen,
junge und alte, und befrug sie in Gegenwart des
Stammeshäuptlings über das Schicksal ihrer Kinder.

Diese 5V Frauen hatten zusammen 282 Kinder

gehabt, nur 84 davon sind über das Säuglingsalter
hinaus am Leben geblieben. Eine alte Frau

mit einem Gesicht voller Furchen sagte, daß sie
14 Kinder gehabt habe. „Wieviel sind Dir davon
geblieben?" frug sie der Missionar. Mit einem
herzzerreißenden Lächeln, das alle die langen und
niedergekämpften Qualen und Schmerzen durchschimmern
ließ, antwortete sie: Keine!

Wohl haben seither Kolonialärzte, Missionare,
Hilfswerke, Gesundheitspflege viel in der Bekämpfung
der Kindersterblichkeit geleistet. Aber sie ist immer
noch entsetzlich hoch, besonders in gewissen Teilen
Afrikas. Und der Ruf nach Abhilfe dringend.

Schon seit mehreren Jahren haben sich die Leiter
der internationalen Kinderhilse und insbesondere
deren Seele, Miß Eglantine Jebb mit dieser
Lage beschäftigt und die moralische Verpflichtung
empfunden, die Tätigkeit des Verbandes auch auf
die eingeborenen Kinder in Afrika auszudehnen.
Die genannte Konferenz bezeichnet den ersten Schritt
zur Verwirklichung dieser Pläne. Im Mittelpunkt

stehen vier Fragen: die Kindersterblichkeit in Afrika
vom pathologischen Standpunkt aus, ihre physiologischen

Gründe, die Vorbeugungs- und Bekämvsungs-
mittel, zweitens die Kindersterblichkeit vom sozialen
und wirtschaftlichen Standpunkt aus, der Einfluß
der Sitten und der wirtschaftlichen Organisation
auf die Kindersterblichkeit vor uud nach der Geburt,
Verhütungsmaßregeln, Schutz der frühsten Kindheit,
drittens die Erziehung der Jugend sür das Leben
und viertens die allgemeinen Arbeitsbedingungen
für Kinder und Jugendliche und der Schutz für
arbeitende Kinder. In einem Ehrenkomitee und einem
Organisationskomitee sind u. a. Kölonialministe-
rien, Katholische und Protestantische Missionen, das
Rote Kreuz, die Kirchen, das Internationale
Arbeitsamt vertreten.

Bund schweizerischer Frauenvereine.
Der Vorstand des Bundes schweiz. Frauenvereine

hielt am 12. Juni eine Sitzung ab. Die
Generalversammlung soll am 26. und 27.
September in Vevey stattfinden, etwas früher als
gewöhnlich. Der Hauptvortrag am Sonntag soll die

Abrüstungsfrage behandeln. Ferner soll neben
den üblichen Traktanden über die Dienstbotenfrage

referiert werden. Als neuer Verein ist
eingetreten l'amicale des écoles enfantines von Genf.

Der Gesamtvorstand des Internationalen
Frauenbundes soll sich am 25. Juni 1932 in
Stockholm versammeln.

Aus der Arbeit der Genoffenschafterinnen.
Der 1922 gegründete K o n s u m g e n o s s e ns ch a f t-

liche Frauenbund der Schweiz hat während
einiger Jahre ein nach außen wenig sichtbares Leben
geführt. Nun aber, da er innerlich erstarkt ist, tritt
sein Wirken mehr in Erscheinung, «sein Zweck ist,
in den verschiedenen Konsumvereinen der Schweiz
Frauenkommissionen zu gründen, die in enger
Verbindung mit den Genossenschaftsverwaltungen den
Konsumverein zu stärken, die Frauen zu treuen
Genossenschafterinnen zu erziehen und neue Mitglieder

zu werben suchen. Der Frauenbund vereinigt
diese Frauenkommissionen und ist seinerseits wieder
Mitglied der Internationalen
genossenschaftlichen Frauengilde. Da er in enger
Verbindung mit dem Verband Schweiz. Konsumvereine

arbeitet, so ist es selbstverständlich, daß seine
Generalversammlung jeweilen zeitlich und örtlich
mit derjenigen des V. S. K. zusammenfällt, ist es
doch den Genossenschafterinnen ein Anliegen, daß
ihre Arbeit von den prominenten Genossenschaftern
der Schweiz verfolgt werde, und daß sie selbst den
Verhandlungen der Delegierten-Versammlung des
Verbandes beiwohnen können. Nach den neuen
Statuten sollen nun zwar die Versammlungen des

Frauenbundes nur alle zwei Jahre stattfinden: wegen
vorliegender wichtiger Traktanden mußte jedoch dieses
Jahr eine außerordentliche Zusammenkunft einberufen
werden. Diese Tagung hat nun vorgängig derjenigen

des V. S. K. im schönen Genf stattgefunden und
die Genfer Genossenschafterinnen ließen es sich nicht
nehmen, ihre Schwestern aus der übrigen Schweiz
auf das Liebenswürdigste zu empfangen und ihr
Interesse an der Veranstaltung durch zahlreiches
Erscheinen zu bezeugen. Aus dem Jahresbericht
der Präsidentin, Frau Münch aus Basel, ist vor
allem zu erwähnen, daß seit einem halben Jahre
die Zusammenarbeit mit dem V. S. K. dadürch, daß
der Präsident der Verwaltungskommission, Herr Dr.
B. Jaeggi, den Sitzungen des Konsumgenosscnschast-
lichen Frauenbundes beiwohnt, sich weit intensiver
gestaltet hat. Seiner Vermittlung ist es auch zu
verdänken, wenn die Mitteilungen, Jahresberichte,
Anregungen an die Frauenkommissionen nicht mehr
wie früher in Zirkularen versandt werden müssen,
sondern daß dem K. F. S. zu diesem Zwecke jede
Woche eine Rubrik im Genossenschaftlichen Volksblatt,
der Cooperation und andern genossenschastl. Blät-
tern, zur Verfügung gestellt wurde .Das schließt
nicht aus, daß der K. F. S. auch fernerhin von
Zeit zu Zeit seine Zirkulare an die Frauenkom-
missionen und Eiüzelmitglieder schicken wird, wenn
sich seine Mitteilungen nicht zur Veröffentlichung
in der Presse eignen. Dadurch, daß mich die tessini-
sche genossenschaftliche Presse unsere Artikel ver¬

öffentlicht, hoffen wir, daß wir mit der Zeit im
Tessin mit den Genossenschafterinnen in Fühlung
treten können, was bis jetzt wegen der Sprachen-
schwierigkeiten nicht möglich war. Ein Arbeitsprogramm

für die Fraucnkommissionen, worüber wir
Vielleicht ein anderes Mal noch eingehender berichten
werden, ist nun ausgearbeitet und steht den Fvckuen-
kommissionen zur Verfügung. Die halbjährlich
stattfindenden Kreiskonferenzen der Konsumvereine werden
fast alle auch von Mitgliedern des K. F. S.
besucht, und im nächsten Herbst ist vorgesehen, an den
Konferenzen kurz über die Ziele des Frauenbundes zu
referieren.

Ein in deutscher und in französischer Sprache in
extenso verlesenes Referat von Frl. Eichhorn über
„Wie kann harmonisches Zusammenarbeiten in der
Genossenschaft erzielt werden?" füllte den Rest des
Abends aus, so daß die Verhandlungen am nächsten
Morgen noch weiter geführt werden mußten. Während

das Abendreferat, dem das schöne englische
Genossenschaftermotto „In unwesentlichen Dingen
Freiheit, in wesentlichen Dingen Einheit, in allen
Liebe" zu Grunde gelegt war, die ethischen
Grundforderungen des ersprießlichen Zusqmmenarbeitens
in der Genossenschaft mit besonderer Betonung der
Arbeit am eigenen Ich erwähnte, brachte das in der
Frühe des folgenden Tages in großer Lebendigkeit
und mit viel Ueberzeuguugskraft gehaltene Referat
von Frau Paula Ryscr über die Gewinnung
neuer Mitglieder die praktische Seite der Frage zur
Sprache. Wenn der Frauenbund erstarken und
immer weiter wirken soll, so muß er viel mehr
Mitglieder besitzen. Die Frauenkommissionen selhst sollten

vermehrt und dann vor allem auch Einzelmitglieder

in Stadt und Land gewonnen werden. Das
wirksamste Mittel ist und bleibt die persönliche
Werbung, -und da sollten die Mitglieder des Bureaus
und des Ausschusses, dann aber auch die
Frauenkommissionen in erster Linie einsetzen. Durch die
Vermittlung der Konsumvereinsbehörden und durch
eine Aufforderung in der Genossen; chaftspresse hoffen
wir ferner neue Mitglieder zu bekommen, und überdies

sollte der internationale Genossenschaftstag, der
demnächst (am 4. Juli, stattfindet, von den
Genossenschafterinnen zur Werbung neuer Mitglieder
benützt werden.

Die verschiedenen Anregungen sind, wie wir hoffen,

auf guten Boden gefallen, und da der engere
Vorstand des K. F. S. bereits wieder eine Sitzung
vorhat, in der neue Pläne besprochen werden sollen,
so scheint die beste Gewähr gegeben zu sein, daß auch
diese Seite unserer Frauenbewegung, der
Genossenschafterinnenbund, sich erfreulich weiter entwickle.

E. V. A.

Ferien.
Ferien- und Erholungssiirsorge sür Frauen.

Es gibt Frauen, die kesne Entspannung
kennen, jahraus, jahrein. Es gibt Frauen, denen die
Arbeit kaum Zeit sür sreie Gedanken läßt, Frauen,
denen Kummer und Sorge selbst während strenger

Arbeit nicht von der Seite weichen. Es gibt
Frauen, die sich kein Ausatmen gönnen dürfen, nicht
am Abend, uud am Sonntag nicht, die nicht wissen,
wie gut es ist, einmal runsorgt zu werden, einmal
die Empfangenden zu sein. Es gibt Frauen, die nie
erfahren dürfen, wie herrlich schön eine blumige,
dustende, wogende Wiese sein kann, die nie einen
Baum mit sehenden Augen wahrgenommen haben.
Es gibt Frauen, deren Gemüt von Staub bedeckt

ist. deren Herz sich so mit einer dürren Kruste
von Alltagssorgen bedeckt hat, daß durch sie keine

glückliche Regung und Bewegung mehr brechen kann.
Unter den vielen Aufgaben, die die heutige Zeit

an uns stellt, hat sich die „Ferienhilsc und
Erholungsfürsorge sür Frauen" eine der schönsten
erwählt: Sie will diesen Mühseligen und Beladenen
Freude machen. Sie will sie aus dem Joch spannen,

und sie hinaus führen, auf Berge, an die
Seen, in die Wälder, in grünes Gelände: Ferien,
sorgenlose, stärkende Ferien will sie den Frauen
vermitteln, die nicht selbst sich solche gönnen dürfen.

Die Ferienhilfe arbeitet seit Jahren schon, ständig

wachsen die Ansprüche, die Gesuche mehren sich.
Die Krisis lastet schwer auf manchem Hause, stellt
Gesundheit und Nervenkraft der Frauen auf härteste
Probe. Wo die Mittel ganz fehlen, werden die
erholungsbedürftigen Frauen unentgeltlich im Ferienheim

untergebracht. Die Ferienhilfe stellt die
notwendigen Hilfskräste in den verwaisten Haushalt uud
sorgt nach bestem Wissen dafür, daß die Frau und

Mutter beruhigten Herzens re«en ".au. ^venn im
Jahr 1930 410 Fälle vermittelt worden sind, so

steht sie Mitte Jum 1931 schon beim 240. Fall.
Körperlich und geistig gesunden sollen sie alle,

die erschöpften Frauen, Lebenskrast und Freude sollen

sie wieder finden. Daß dies geschehe, braucht
es große finanzielle Mittel. Und die „Ferienhilfe"
bittet alle Frauen, die in der Lage sind, sich
wenigstens einmal jährlich Ferien zu gönnen, an ihrem
Werke nicht teilnahmslos vorbeizugehen. Wertvoller
wird unsere eigene Ferienreise sein und berechtigter,
wenn wir ihr ein kleines Opfer zu Grunde legen,
wenn wir irgendeiner armen, unbekannten Schwester

die Hand reichen, daß sie aus Drang und
Mühsal in die Sonne unserer Berge steigen, daß
sie für eine Spanne Zeit heilende Ruhe suchen kann.

Beiträge zu dieser aufbauenden, sreudebringendeil
Aktion sind zu senden an die „Ferienhilfe und Er-
holungssttrsorge sür Frauen", Zürich, Schanzengraben

29, Postcheck Nr. VIII 6199. M. P.-U.
Der Ferieimachweis der Basler Frauenzentrale.

auf den wir schon im letzten Blatt kurz hingewiesen
befindet sich nicht, wie wir irrtümlich angaben, im
obern Heuberg 24, sondern im untern Heuberg

Nr. 6. Jeden Dienstagabend zwischen 6—7
und jeden Mittwoch zwischen 10—11 Uhr vormittags
kann man sich gegen 50 Rp. alle möglichen Angaben
und Auskünfte holen. Auch Ratschläge. Die vorliegende

Liste ist sehr umfangreich. Die initative Prä-
schentin der Frauenzentrale nnt ihren treuen
Helferinnen hat an schweizerische Pfarrämter, Verkehrsvereine,

Gemeindepräsidenten und an einen großen
Bekanntenkreis Schreiben gerichtet, in denen sie um
Angaben von Ferienunterkünften bat. Die
Autworten sind reichlich eingelaufen. Aus allen
Kantonen liegen Auskünste vor! Am wenigsten wohl
aus der französischen Schweiz. Durch einen
sinnreichen Fragebogen erhielt man Detailangaben, wie
sie sonst nicht so leicht erhältlich sind. Auch photographische

Ansichten. Die Adressen werden jedermann
zur Verfügung gestellt. Die nähere bestimmte
Abmachung mit den Vermietern der Wohnung fällt
natürlich den Suchenden zu.

Die Vermittlung von Ferienwohnungen wird, wie
wie der „Nationalzeitung" entnehmen, reichlich in
Anspruch genommen. Leute aus allen Stünden finden

sich ein. Da möchte ckine Frau mit ihrer
Köchin in die Ferjen gehen, aber nur in ein Haus,
in dem ein elektrischer Kochherd ist — ein Komfort,
der in Châlets des Berneroberlandes häusig
vorkommen soll. Eine andere Fragerin erkundigt sich
vorsorglich, ob man aus 1000 Meter Höhe auch
bestimmt keinen Hirnschlag erhalte? Eine Mutter mit
drei Kindern wäre zufrieden, wenn sie und ihre Kleinen

zusammen in zwei Betten schlafen könnten.
Eine andere will wissen, ob man auch schwören
könne, daß keine Wanzen in dem von ihr gewünschten
Hüsli seien? Viele wollen nicht allzuweit von der
Stadt weg in die Ferien, damit Sonntags ihre Männer

kommen können.
Ueberhaupt, die Männer — sie spielen bei den

Anfragen der Frauen eine wichtige Rolle. Wie oft
beginnt die Frage so: „My Ma mecht halt..." —-
„Mein Mann möchte an einen See — ich möchte
eigentlich lieber in die Berge — aber man wird halt
an den See „müssen". Oder dann heißt es auch ganz
resolut umgekehrt: „Mein Mann will zwar in die Jn-
nerschweiz — aber ich will jetzt einfach einmal in den
Tessin — fertig! Haben Sie etwas dort unten?"

Wissen Sie auch, daß es Frauen gibt, die nur in
„moralischen Strandbädern" richtig ausruhen? Und
daß eine alte Dame die Angabe eines Ortes wünscht,
in dem keine „Hürlein vorkommen", denn „sie
machen so schreckliche Augen in den Straßen, und ich
kann das nicht aushalten!" Ja, es gibt vielerlei
Kostgänger am Ferientisch des Lebens!

..Im Dörfli."
Allerorten werden Ferienpläne gemacht. Man sorgt

sür Ferienvermittlung, man mühte sich um Ferien-
Versorgung für erholungsbedürftige Frauen, in St.
Gallen lassen sie im Stadttheater das „Heidi"
über die Bretter gehen, um für die Ruehüsli in Gais,
den so vielgeliebten Ferienheimen, neue Mittel zum
Ausbau und für Reparaturen, sür neue bedürftige
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Konzertabenden entgegen, und nur aufopfernde
Propagandatätigkeit wohlwollender Göunerinnen, wie dies
bei Anlaß des Klavierabends von Marie Luise Mo-
resco aus Genua geschah, vermag es, ein saal-
süllendes Publikum herbeizulocken. In der erwähnten

Künstlerin, einer jugendlich anmutigen Erscheinung,

lernte man eine schon über achtbares Können

verfügende Pianistin kennen, deren Vortrag nur
nach der Seite der Plastik noch einige Wünsche
offen ließ.

Die Sängerinnen haben schon etwas mehr
Zugkraft, obschon auch für sie tüchtig „gcweibelt" werden

muß. Guten Erfolg hatte ein Abend mit alter
Musik, der von Christa Peter Deschwauden unter
Mitwirkung des Cembalo- uud Klavierchorspielers
Max Schneider veranstaltet wurde.

An einem warmen Juniabend wagten es noch
zwei Künstlerinnen, Else Popp und Margherita Mi-
chels-Kirchhofer, in den Klubräumen ein Konzert
mit englischer Musik zu veranstalten, ein verdienstliches

Unternehmen, da man selten Gelegenheit hat,
das musikalische Schaffen des zeitgenössischen Albion
kennen zu lernen. Das Programm begann freilich
mit einer bekannten Sonate von Haendel für Klavier

und Violine, ging dann aber gleich zi»r Neuzeit

über.
Der englischste dieser Komponisten ist wohl Percy

Grainger mit seinen sich an Häcndel anlehnenden

etwas steif anmutenden Rhythmen und
Kadenzen. Bei den übrigen, Dork Bowen, Grauville
Bantock, Ed. Elgar und Cyrill Scott stieß man
aus überraschende Tempcramentsäußerungen uno,
was noch erstaunlicher ist, auf graziöse Einfälle.
Der Bedeutendste unter ihnen ist wohl Cyrill Scott,
wenn auch er der Gefahr nicht ganz entgeht, die

Grenze der Salonmusik zuweilen in gefährlicher Nähe
zu streifen, wenn nicht gar zu überschreiten.

Elfe Popp hat sich zu einer Meisterin
herangebildet, welche durch keinerlei technische
Schwierigkeiten in der Gestaltung gehemmt wird.
Margherita Michels' Klavierspiel, ist immer vornehm
und geschmackvoll: auch sie verfügt über eine jeder
Anforderung genügende Technik. Nur sollte sie ihren
Anschlag noch etwas in die Kur nehmen, da er
im sorte nicht immer frei von Härte ist.

Eine Künstlerin, die in Basel das Austreten
in der großen Oefsentlichkeit immer wagen kann, ist
Ilona Durigo, welche das ihr treu ergebene
Publikum dieses Mal mit einer Auswahl von
Liedern über Goethe'sche Texte bescherte. Etwas Reif
ist der Sängerin schon aus den Scheitel gefallen;
doch die Stimme hat nichts von ihrem Schmelz
eingebüßt, und wie immer fiel mir auch dieses Mal
das wundervolle Legato auf, die Fähigkeit, weite
Melodiebogen zu spannen wie ein edles
Saiteninstrument.

Eine zweite Größe ihres Fachs, die bei uns
ihre treue Anhängergemeinde besitzt, Wanda Lan-
dowska, trat im Rahmen der Konzerte des Kammerorchesters

auf. Dieses Mal brachte sie zwei Schüler

mit, Isabelle Nef und Ruggero Gerlin, mit
denen sie das aus Werken Bachs bestehende
Programm, teils auf einem, teils auf zwei oder drei
Cembali, mit gewohnter Meisterschaft durchführte.

Beinahe wie eine Auferstehung von den Toten
mutete mich die Anzeige eines Vortragsabends von
Bvette Guilbert an: hatte ich doch seit Jahrzehnten
nichts von ihr gehört und sie kaum mehr unter
den Lebenden vermutet. Daß sie aber noch sehr
lebendig ist mit ihren 66 Jahren, aus denen sie

übrigens kein Hehl macht, das bewies sie durch das
unverwüstliche Temperament ihres Vortrages.
Eigentlich gehört Mette nur bedingt in einen Musik-
bericht; denn das spezifisch Musikalische tritt bei
ihr oft hinter dem Rezitatorischen und Mimischen
zurück. Die Stimme als solche war ja auch in ihrer
besten Zeit nicht das Hervorragendste an ihr; wie
die Künstlerin dieselbe aber in den Dienst ihrer
Darbietungen stellt, zwingt auch jetzt noch zur
Bewunderung.

Die Aufführung von Pierns's Kinderkreuzzug.
so viel ich glaube, die erste in Basel, bot
Gelegenheit, die vortrefflichen Leistungen eines Chors
heranwachsender Mädchen zn bewundern. Die Frische
und die rhythmische Straffheit des Vortrags
verdienen alles Lob. Es ist wahrlich nicht leicht,
eine zu französischem Text erdachte Musik in der
schwerfälligeren deutschen Sprache so überzeugend
wiederzugeben.

Das Werk hätte wohl eine bessere Wirkung
erzielt, wenn es schon zur Zeit feines Entstehens
bei uns aufgeführt worden wäre. Heute wirkt es
in seiner Süßlichkeit doch schon recht veraltet.

In den Symphoniekonzerten spielte das weibliche
Element dieses Jahr eine verschwindend kleine Rolle.
Im Orchester ist es zwar reichlich vertreten, unter
den Solisten jedoch nur zweimal. Die Violinistin
Maria Linz hörte ich leider nicht. Lotte Lehmann,
welche für das letzte Konzert engagiert war, mußte
krankheitshalber im letzten Moment absagen, wurde
aber durch Clara Wirz-Wyß in vorbildlicher Weise
ersetzt. Die Leistung ist um so mehr anzuerkennen,
als dabei die erstmalige Aufführung eines Werkes
von Felix Weingartner in Frage kam, das an
die Jnterpretin gewiß keine leichten Anforderungen
stellt.

Im Extrakonzert des Symphonie-Orchesters traten

freilich zwei Solistinnen auf, Mia Peltenburg
und die Altistin des Stadttheaters Res Fischer. Im
Soloquartett der neunten Symphonie bot sich ihnen
jedoch keine besonders günstige Gelegenheit, ihre sonst
bewährte Kunst zu zeigen. Uebrigens kann ich mich
nicht erinnern, dieses Quartett jemals in
befriedigender Weise singen gehört zu haben.

Aehnliches läßt sich von einigen der Solisten der
Bach'schen Matthäuspassion sagen. Dadurch, daß das
Werk ohne Striche aufgeführt und jedem der zwei
Chöre seine eigenen Solisten zugeteilt wurden,
kamen einige nur wenig zum Singen, wie z. B.
Helene Sandreuter, welche eine einzige Arie
vorzutragen hatte und daher der Möglichkeit des Sich-
einsingens ganz beraubt war.

Den Solistinnen des im Rahmen der Mozartwoche

aufgeführten Requiems, Rose Walter aus
Berlin und Traute Bärner aus Köln, die sich im
übrigen als gute stimmbegabte Sängerinnen
auswiesen, schien diese spezielle Aufgabe nicht besonders
zu liegen. Es fehlte die ruhige Verklärtheit, welche
zur Interpretation dieses Meisters gehört. Auch
Adelheid La Roche, welche sich bei früheren
Anlässen als die berufene Mozartsängerin bewährt
hatte, ließ es in der konzertmäßigen Aufführung des
Jdomeneo einigermaßen an diefer klassischen Ruhe
der Stimmgebung fehlen.

Hoffen wir, daß auf unsere etwas musikmüde
Zeit eine folgen wird, wo die strebsamen jungen
Künstler und Künstlerinnen beim Publikum wieder
etwas mehr Anklang und Ermutigung finden, als
es gerade jetzt der Fall ist. Mac.



Feriengäste zu erhalten. Der ganze Zauber des
„Heidi" wird wieder lebendig. Wir steigen mit, der
kranken Clara von Maienfeld waldwärts hinauf
ins Dörfli, weiter hinauf auf die Alm, setzten uns
unter die rauschenden Tannen, liegen ins duftende
Gras mit den leuchtenden Tausendgüldenkräutern und
vergehen fast vor der Weite des Blickes, hinaus ins
große Tal, hinauf zu dem brennenden Falknis.

O liebe Feriensehnsuchtige! Das alles braucht
mau nicht nur in der Phantasie sich auszumalen.
Das kann man in Tat und Wirklichkeit haben.
Denn droben im Heididörflein, dem heutigen Guscha,
ist ein ganz herziges Pensiönchen, mit viel Liebe
bereitet für alle die Rnhebedürftigen und Ferienreifen,

da ist nichts von Fremldenindustrie, nichts
von kahlen Gasthofzimmern, in jedem amtet
liebevollste Fürsorge, ein herzlich warmes Gemüt spürt
man hinter allem. Und ein sonniger Humor, so
wie er dem Heidi eigen war, ist auch heute noch
dort oben fühlbar, ein kleiner Schalk guckt aus allen
Ecken. Dort also ist gerade für die ein Eckchen
bereitet, die nicht viel aufwenden können und sich
doch sehnen nach à bißchen Kultur, nach
Geschmack, nach Persönlichem. Sie finden es in Guscha,
IVs Stunden oberhalb Maienfeld (liebe Betty, das
„Guschaheim" müssen Sie mir noch umtaufen, dieser

Name ist viel zu alltäglich für Ihr liebes kleines

Haus, warum ueünen Sie es nicht ganz einfach

„Im Dörfli?") Aber gute Lungen und gutes
Schuhwerk müßten die Ferienleute schon mitbringen,
denn es geht entweder aufwärts oder abwärts und die
Wege sind nicht gepflastert. Aber sonst bei gutem
Wetter auf der kleinen Blumenterrasse vor dem
Häuschen mit seinen tiefen Fensternischen in den
Liegestühlen zu liegen und in die blaue weite Welt

hinausznträumen — es gibt nichts Schöneres! Also
gute Ferien denn!

DaS billige Buch.

Das billige Buch — wer wollte nicht aushorchen
bei dem Wort. Gehört es doch für weite Kreise zu
den schmerzlichsten Entbehrungen der letzten 15 Jahre,
daß das Buch infolge seines so stark gestiegenen
Preises nicht mehr zu den selbstverständlichen Dingen

gehören durfte, an denen man seinen Hunger
stillen konnte. Gewiß, wir haben die Bibliotheken,
aber sie ersetzen uns nicht das intime Verhältnis
zum Buche, seinen Besitzwert, die Möglichkeit,
es zu jeder Stunde, da uns die Stille oder die Einkehr

zu ihm treibt, hervorzuholen und uns seinem
Banne ergeben zu dürfen.

Die Buch- und Kunsthandlung an der Stadel-
hoserstraße in Zürich von Fräulein Bodm er, eine
der wenigen Buchhändlerinnen der Schweiz, hat es
sich zur Ausgabe gemacht, gerade diesen Dienst am
billigen Buch auszunehmen, es auszuspüren und
uns zugänglich zu machen. Sie erwirbt sich damit
ein wirkliches kulturelles Verdienst, nicht nur am
Buche an sich, sondern mich um uns hungernde
Menschen, die wir uns bisher nur am sehnsüchtigen
Betrachten der teuren Werke in den Auslagen der
Buchhandlungen genügen lassen mußten. Gegenwärtig
führt die Buchhandlung Bodmer eine kleine
Ausstellung von guten billigen Büchern durch.

Es versteht sich dabei von selber, daß damit nicht
Kiosk-Literatur gemeint ist. Billige Bücher sind heute

zum Glück in den meisten Unterhaltungs- und
Wissensgebieten vertreten.

Ein orientierender Blick über die ausgestellten!
Bücher zeigt, daß den verschiedensten Ansprüchen
genügt wecken kann: Dem Romanleser, dem
Liebhaber guter Lyrik, dem Besinnlichen, dem Leser
philosophischer Schriften, dem Kunstverständigen, dem
Freund des Bild-Buches, nicht zuletzt auch der
Jugend. Es ist als eine glückliche Vervollständigung
zu betrachten, daß auch mehrere Sammlungen
fremdsprachiger Literatur beigezogen wurden, so die Tauch-
nitz-Edition, die Nelson-Bändchen, „Le Livre de
Demain" u. a.

Vielleicht besteht im übrigen gerade darin ein
Reiz der kleinen Ausstellung, daß die Bücher nicht
trocken nach Sammlungen getrennt, sondern je nach
dem Inhalt gruppiert wurden. Dem Besucherbietet
sich dadurch eine besonders kurzweilige Schau.

Ein Wort noch über den Wandschmuck im
Ausstellungsraum. Es sind photographische Reproduktionen

mittelalterlicher und moderner Plastiken (Georg
Kolbe). Die verblüffend lebendig wirkenden Aufnahmen

sind vom kunstgeschichtlichen Seminar der
Marburger Universität hergestellt worden. Es müssen
dort gute Kräfte an der Arbeit sein, die so viel
Leben des Kunstwerks mit der Camera festzuhalten

vermögen.
Weshalb diese Photographien gerade mit dem

billigen Buch ausgestellt wurden? Auch sie wollen in
anspruchsloser Weise Bestes vermitteln, so gut wie
das billige Buch, das Träger sein kann eines
köstlichen Inhalts.

Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,
Tellstraße 19, Telephon 95.13.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,
Freudenbergstraße 142. Telephon 22.698.

Man bittet dringend, unverlangt eingesandten
Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.
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„lleidi'l'. ^cltes. beimeliges iiaüs. präelitige, sussiebtsreicbe Loben-
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vs?l>! ^euZ1iausAa88e (20?e>.
Lo!>. 7451),8pits>acker8ti.59
d1ütiIematk8traLe 62

,t. Uailsn! kurMsden 2

(lelepdoo 1744)
,«>Bskkvau»«N! kotinkok-

8traLe 4 (lelepkon 18.30)
l.uasi'N! Qrsden^a88e 8, „r.

Qraggentor" (lelepyon 1181)
d1oo88tr. 18 (lelepiion 2480)

ilìarau! ?o»rà 5 (lei. 14.50)
VIsil k1euenAS88e 41

Usriasu! 7l8zrl8trà 52
Usracka«!! r Heitbabastr. 7

Mi« lil» « WM W« llliMMlll?
Im srstsn NiArosjalri- maclrto sias ?ii-ma ckas

NiMos-Szrstom mit 2 IVassvii liaà vsr sin« vai^
Aviiau àsm ckamaiiKsn NiArostvaASN-NocksIl naskr-

Mdiickst. ^.bsr sodon naâ sinsm vaidsn 3à vsr-
Lsdvanck ckisss Lonünirsn^. Länso si'AÍNA ss cksm

rl. 0. V. IVücksnsMk, — sein IVaAsn honnts über-
iraupt nioirt vsàanksn, cksnn ckis IVädsnsviior-
islrntsn ürn ab mit cksn IVortsn: „Väbrsck lim krüs-
nsr âo" nnci tvai'wtsn xsàici!^ auk cksn MAros-
tvaAsn. Vom ^.usianci battsn wir sâon vutWmio
von L«8nsbsn, ckis ckas ^1ÍAro8-S^stsm stuckisrsn
unci ss in ibrsm Qancks sinkübi on woiltsn. ^.iis da-
bon wir ckarauk ankmsrksam Asmaât, ckaö ss wscksr
ckis IVaASN noâ ckis spsâii sinAsriâtstsn Naxa-
-iins sinck, ckis cksn ^rolZön Vsrüauks - Lrkolss aus-
maobsn, soncksrn ckak ss ckor Ni^l-osMist ist, ckoi'

ckis müätiKS üntviokkünA cksr Nigros srmöAiisbts,
unck cka ssi nun ckis I'raßs, ob in ibrsm Lanck
auob aukgswsâts bsuts, pkiikiAö unck üonsöqusnto
Ilauslrausn ssisn, ckis cksn vsgmrpart ^um ìVIÍMos-
Laukmann spisisn unck so sin« wusbti^s Intsr-
ssssnxsmsinsskakt ^wisobsn plocku?ient (biinAsnpro-
ckuütion), Vsrtsiisr unck Lonsumsnt siob knicksn
könne, tkasb sinAöbsnckon Ltuckisn babsn ss nur
wsnÍAS ZswaAt, cksn kabrsncksn Vsrkauk auk^unsb-
msn, so 2. 1b in üsübronn, in ?reibUrA i. IZr. unck

ankanZs vsîiembsr in xro6sm Vlaüstads in Ssriin.
^.bor ksinsm ist bis bsuts sin riâtÍAsr „Xonsu-
msntsn-LrkoiA" Avworcksn. Das ma^ nun num AröiZ-
ton itsü ckaran iisgsn, ckak ckis Ssbwsi^sr Laus-
krau — wis cksr Nanu kür ckis Politik — siin aus-
Assproobsn Autos NusikAsbör kür wirtsâaktiiâo
^.rAumsnts unck sins patkrakt bat, ckis ckis Linsipbt
konssriuvnt in pat umsstâ

rliso ist srkiäriiä, ckak sins nsus kräktiAs
Ivonsumsnton-IZswsAunA dsi uns siâ sntkaiton unck

Vlasirt Aswinnsn konnts mit ocksr obns Räcksr

am kacksn. Unck ckas maA ckis LrkiärunA sein, wss-
iraid ksin ancksrsr ss kür vortsübakt bait, auob sins
KIÍAros an^ukanAon: ps ist jscksin klar, ckak ss
ii,wsi xu sinsm (Zssääkt brauobt, unck ss ssbsint
jscksm xwsikoibakt, ob auob sr cksn Lonsuinsntsn
übsrxouASN könnts, ssin Partner xu worcksn. Haupt-
saâiiâ maA auob mitwirksn, ckak ckis Vli^ros-
HoobnunA «ins Aar kuaypo ist unck ckis msiston

niobt ckis LouraAS babsn, naâ cksm NiAros-Lin-
maisins xu rsobusn. ^.is ckvittsr Lrunck maA Ask-
ton, ckak, wsr siob auk ckis Ksits ckss Lonsumsntsn
sobiäAt, ckas vorbsbaitios tun muü, cksnn cksr Lon-
sumont bat «in siâsrss Lskübi ckakür, wsr bioü
vom „Lisnst am Lonsumsntsn" kassit unck wsr
siob Aanx auk ssins Lsits sobiäAt unck nur von
ibm abbänAt. IVsr adsr ckis Intorosssn ckss Lon-
sumentsn xu cksn ssinsn maobt, cksr stöbt am Aisi-
obsn paA scbon im (ksAsnsatx xu ssinsr disbsriASN
Assââktiiâsn Lmwsit, unck ckas waAsn, ksikt ailss
waAvn, aüss auk sins Ivarts sstxsn, auk sins, ckis

ksinsr könnt, bsvor ckas Lpisi sntsobiscksn ist.
Las ist ckis LrkiärnnA, wisso ksin ancksrsr sin

soAsnanntss „Aiänxsnck Asbsnckss" Lssobäkt napb-
maobt, wo sonst jscksr, cksr nur sinsn bssobsicksnsn
prkoiA srAattsrt, morAsn sobon sinsn Laobabinsr
bat!

cka, unck cka bsiüt ss nun aus ckisssr einxiAsn
kraktvaiisn NiAros immor mär etwas maobsn, ckas

cksr ^ligsmsinboit kromint, aüss so riobtsn, ckak
ckis psiikabsrsobakt mit cksm Lonsuinsntsn noob
wärmsr unck kübibarsr wirck unck mit ckisssr Isbsn-
ckiASN Lrakt Aroks probisins Asiöst wsrckon. Las
ist cksr istxts Kinn cksr „KÜAros".

Z O g I» U r t
Von Lncks näobstsr IVoobs an brinASN wir sinsn

Kpsxiai-VoAburt auk cksn klarkt. Lank sinor mo
cksrnsn unck rationsiiou LnriobtunA könnsn wir
soiobsn xu

25 kîp. à8 240—250-lZi'.-lZIa8 (2s4 lZ/I.)
adAgbsn. Las bscksutst sins prsisrsckuktion um
50 proxsnt.

Ls ckark küAiiob erwartet wsrckon, ckak VoAburt
ckackurob xu sinsm «iAsntliâsn

Volk»nsl»rung»miN«l
wirck. Ls maobt uns oins wirkiiâs prsutks, ckak
ss uns möAÜob wurcks, ckisss köstiiobsn VoAburts
mit ckivsrssn Pruâtaroinas wobiksil xu Asdsn.
IVabrsobsinüob wsrcksn auob ckis ancksrn Lssobäkts
unssrsr Lranâs unck ckis KpsxiaiASsââkts mit cksn

prsissn bsruntsrAsbsn, so ckak siob ckis ailAsinsins
VsrbiiüAunA ckss VoAburts noob rasobsr voiixisbt.

Osr VoAburt naâ Lr. Lrat ist naob strsnA
wisssnsokaktiiâsr Nstbocks bsrAsstskit unck ist rsiob
an „Laxiiius Luigarious", cksr cksn siAsntkiobsn
IVsrt ckss VoAburts ausmaobt. Lsi unsorom VoA-
burt ist wie beim „Limaixin" cksr IVobiAssobmaok
äukorst Aiüokiiob mit Assunckbeitsköcksrncksr IVir-
kunA Aspaart. Lismanck wsiü bssssr ais ckis Vlüttsr,
wis wiobtiA ckas ist, cksnn was bilkt ckas As-
sünckssts prockLkt, wsnn ss ckis Lkncksr nisbt
„mvAön". Lnssr Limbssr-, ckobannisbssr-, (Iran-
Asn-, .Vprikoson- unck Vaniiisaroma-VoAburt wirck
Ibrsn Lincksrn präsbtiA muncksn.

Lnssr pruobtaroma-VoAburt wirck dort von junA
unck ait bssoncksrs bsArükt unck Assobätxt wsrcksn,
wo ckas sxsxikisâs, miiobiAS VoZburt-Vroina niobt
vortraAsn wirck.

Las Lssuncks ist ckoxpsit xuträAkiob, wenn ckis

naokts Promis am psssn ckaxu kommt!
dlsbsnbsi wirck cksr Niiobkonsum Asbobsn, was

cksr Lanckwirtsobakt rsobt ssin kann. Loins noob
so kostsyisÜAS Nokiams vsrmoâts ckiss. Lin Autss
Niiobprockukt, aber xu inäüiAsin preis, wirck in
ckisssr IZsxisbunA IVuncksr wirken.

IVir sinck kür 5—10,000 Liässr im paA oinA«-
riobtst, wisssn aber niobt, ob wir àsm àuspruâ
AsnüAon könnsn. LötiAsnkaiis wsrcksn wir ckis à-
iaAS vorckoppoin. '

Krildssrvi»
8sit baick ckrsi IVoobsn orbält ckis UÎAros in

Züriok, Lassi, Lorn, 8t. Laiisn, Lisi, Luxsrn eto.
täAÜob 1V—15 >VaASN Lrckbssrsn. ^üriä aiisin in
ivtxtsr 2!sit täAÜob 5—6 IVaAsn. IVsr bätts einen
soiobsn Konsum kür möAÜob Asbaitsn? Nan kann
siob ckis Vrbsit vorstsiisn, nsdsnbsi täAÜob sin
soivbss (juantum xu verteilen. Laxu babsn wir
noob Aroks „WAists" in unsers nsusn Lokaütätsn
in üüriob. Ls ist wiscksr einmal cksr riâtÎAS Ni-
Aros-2!irku8 : Fisbsn Isiisr in cksr Lukt, auk jscksr
Aroksn ^sks sing LuAsi unck auk cksr Lass eins
ianAö 8tanAs! IVsnn cka etwa einmal etwas niobt
klappt, so möAS man ckis Nixros momentan vsr-
wünsäsn — naâbsr absr wiscksr priscksn maobsn I

SstrSnk«
sinck jstxt prumpk! 8obaickö, ckak unser 8ükmost
sobon ausvsrkaukt ist. Vis prsatx smpksblsn wir
auob etwas Latürüobos, Lssunckss. Kanx sinkaâ:
Xitix>non, ckis wir von jsbsr so biiÜA abASAöbsn
babsn.

/ütronsn ssbsn 8is übsraü auk Lotränk-Ltikvt-
tsn abAöbikckst. 8üüwasssr unck pssiAsrsatx sto.
bänAsn ckis Atrons bsraus, weil ckisss bskanntiiob
vitaminrsiob ist. Lnssr Rat Aöbt ckabin: Lsbmsn
8is siob ckis Nübo, ckis Citrone ssibst ausxuprssssn,
selbst so visk ocksr so wsniA busker anxusstxsn
wie 8is wollen, ànn, unck nur àuu, babsn 8ie sin
vitaminrsiobss LaturZstränk.

?.s ist ja sonnenklar, ckak ckis Titronsn-Ninsrak-
wasssr niobt näbrtäbig sinck, also wertvolle pruokt-
substanxsn nur in AsrinAsn NsnAsn sntbaktsn
können. Lis soböns Litrons auk Rtiksttsn unck
Plakaten spisAsit mit krsuncküobsr tZsnsbiniAunK
cksr Losunckbsitsjustix einen anAonobmsn Lunst

vor, ckor niobt ocksr nur xum poil IVirküäkoit ist.
^.iso, vorokrtos Volk, möAÜobst Aroitbarv priiâto
unck natürüobor pruobtsakt, was wir boickss so
praobtiA vorbiiüAt babon. Sut sinck auob unsers
Sirups: Liindoorsakt mit Luokor unck LranAsnsakt
mit Luoksr. Liât xu vsrAssssn unsor „8ass»i",
ckas Lüncknor Ninsraiwasssr, von cksm wir ksicksr
W0A0N piasobsnmanAsk niobt ASnuA üskorn können

Lurststiüsnck sinck auob VoAburt unck „Rimal
xin". Liess baden cksn Aroksn Vorteil, ckak sie
xuAisiob als xuträAÜobstss LabrunAsmittsi ckisnon
Lies ist bssoncksrs wiobtiA bei Lincksru, ckis dsi
bsiksm IVsttor immsr nur trinken unck niobts
essen woüsn.

àk näobstss ckabr vsrsprsâsn wir sinsn muster-
baktvn Lisnst in alkokoikrsien Letränksn. 1VW
wsrcksn uns spsxisü bisrauk wsrksn.

sllon Visgvn -

prlsvliv kranlöslsä« p n I» « i e » per kg 75 11p.

1259-g-Karton <nstto) Pr. 1.—

(Karton inbsArikkon)

LeapnUtaner Kartoffeln per KZ 3« Np.
3339 x-paket Pr. 1.—

psr kg Rp.
1129-g-Körbü (nstto) Pr. 1.—

(Körbü inbegrikkon)

»lur in d«n Vsrksukxiokslsn.
Kalilornlsvlie Orangen per kg Pr. 1.95

dustralisobs ?Vlf«Iäpf«I per kg 1 »4«

Veczsnllsdteüung
spsckisrt naob allen Orten prompt unck xuvor-
kässiA. Oskk. prsisüsts unck VsrsanckbsckinAun-

Asn vsrianAsn.
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Familie und Hauswirtschaft.
Wohin mit den Kirschen?

Wir essen sie.

Die Kirsche gehört zu unsern nahrhaftesten Früchten.

Ihr Fleisch enthält weniger Wasser als die
Milch und dem Gewichte nach sast ebenso viele
Nährstoffe. Sie ist leicht verdaulich lind gehört nicht
ins Gärfaß, sondern als köstlich schmeckendes, sehr
gesundes Nahrungsmittel alls den Familientisch.

Wenn sie auf dem Markte feilgeboten wird, muß
sie mit Stielen gepflückt werden. Das und die oft
großen Verluste wegen Verderbnis verteuern die
Ware, ohne daß irgend jemand einen Gewinn
davon hätte. Kanin halb so teuer kommt die Frucht,
wenn der Händler oder ein Vertrauensmann von
Vereinen, Genossenschaften oder Quartieren vor der
Erntezeit in den Familien feste Bestellungen auf
uugestielte Ware einsammelt.

1. F ris ch v e r b r a u ch. Kirschen und Weintrauben
sind die Früchte, die fast alle Leute, und

auch Kinder, ohne Beschwerde in Massen essen
können. Gerade deshalb sind sie ein richtiges
Nahrungsmittel. Nur ist zu beachten, daß bei
gleichzeitigem Wassertrinken gefährliche Störungen
auftreten können.

2. Kompott. In der Kirschenzeit schwelgt man
Tag für Tag in Kirschenkompott, das zu jeder Reis-,
Mais-, Brot- und Mehlspeise von neuein
ausgezeichnet schineckt. Herstellung: Kochen mit wenig
Wa,ser und Zucker unter Zugabe eines Zimmetsteu-
gels. Zur Abwechslung dient auch

3. R o t e G r ü tz e. Die gekochten Kirschen werden

durch ein beliebiges Sieb getrieben, gezuckert,
wieder aufgekocht und init Kartoffelmehl oder Gries
versetzt, das man im Wasser verrührt hat.

(Ueber die herrlichen Kuchen, Aufkäufe, Puddings
usw., die mit frischen (oder sterilisierten) Kirschen
hergestellt werden können, geben alle Kochbücher
Auskunft.

4 Kirsch en s a st. Samt Steinen mit gleich viel
Wasier eme halbe Stunde kochen. Küchenstuhl
umkehren. An die vier Beine die vier Zipfel eines
Tuches binden, Kirschen und Saft hineinleercn und
ohne zu pressen in eine untergestellte Schüssel fliesten

lasten. Saft mit 1 Kilo Zncker auf 1 Kilo Kir-
Aiw nochmals aufkochen, heiß in reine, vorgewärmte
Flaschen füllen und nach Nr. 5 verkorken usw —
Zu Süßkirschen fügt man Zitronensaft hinzu.

Die ans dem Tuch zurückgebliebenen Kirschen können

als Kompott, ans Kuchen oder sterilisiert
verwendet werden. Vom Kirscheusaft kann man nicht
genug besitzen. Die einfachsten Mahlzeiten aus
Mehlspeisen, aber auch alle Puddings und Auflaufe
ergänzt er in köstlicher Weise. Mit geröstetem Brot,mit Haferflocken oder Crumbels gibt er eine nahrhafte,

billige und gesunde Hauptspeise oder auch
eine süße Platte. Mit Wasser ist er ein süßes Ge-
trank. ^m Winter, im Ofenrohr eiugedichtet, ein
vorzüglicher Brotansstrich.

5. Sterilisieren. Keine Frucht eignet sich

Ut zum valtbarmachen wie die Kirsche. In den
kaufluhen Konservengläsern nach der gewohnten Art.In Großhaushaltungen mit Hilfe der Aluminium-
GM von Firma Eisinger n. Söhne, Basel. Bei
Màssenverarbeitilng rn alten Flaschen aller Art wird
folgendermaßen verfahren:

Füllen der Flaschen unter kräftigem Aufschlagen^ ),-ber das Knie gelegtes Tuchpolster. Wasser
Gramm Zucker per Kilo

Kirschen. Im Waschlesiel durch Einlegen eines Lattenroste-
einen flachen Boden schaffen. Flasche an

Flasche offen darauf stellen. Mit Gießkanne bis
Flaschenhöhe Wasser einfüllen. 10 bis

15 Mmnten ang sieden. Währenddessen auf
Spirituskocher Zapfen auskochen, besser bloß gehörig
ausdampfen, Flatche herausnehmen, auf trockenes
Holz stellen Heiße Zapfen mit heiß abgespülter
Korktrelbmaschlne eintreiben.
..Nasche möglichst heiß, verkehrt, in starke Holz-
kiste bringen (wichtig: an Zapfen und Flaschenhals
kleben nnmer Schlmmelsporen, die durch den heißenSaft getötet werden müssen!).

Kalte Flaschen nicht unmittelbar ins siedende
Waster brmgcn, sondern heißes Wasser in einem
Zuber abjchvpfen und soviel Kaltes in den Kessel
nachgießen, daß die Hihe mit der Hand noch ant
zu ertragen ist. Wasser im Zuber ebenso warmhalten. Weitere kalte Flaschen zum Vorwärmen
zuerst dort binem, und nachher sofort ins siedende
Waper des Waschkestels.

In einer Blechbüchse Flnschenlack oder Paraffinschmelzen. Kopf der gefüllten nnd abgekühlten Na-
schon eintauchen und dann liegend aufbewahren,
aanz gleichgültig in welchem frostfreien Raume

^ î^lerlos eingemachte Kirschen halten beliebig viele
^ahre. Der Anfänger tut aber gut, Nachschau
zu halten, um Flaschen, die Schimmelbildung
zeigen, rechtzeitig verbrauchen zu können

kann in einem Tage leicht 200 gc-füllte Flaichcn sterili,icren. Aus engen Flaschen
müßen die Kirschen mit Drabthäklein entleert werden.

Vorteilhaft ,iud daher die wcithalsigen
Flaschen von Bulach nnt Patcntverschluß, der beim

nur lose aufgelegt und erst beim Herausnehmen

eingeklappt wird.
rn?' Heiß einfüllverfahren. Anstatt die
Kirschen in den Flaschen zu erhitzen, kann man sie auch

beiß in Flaschen abfüllen.Tie Flaschen springen aber, wenn sie nicht
vorgewärmt s'nd. Zum Vorwärmen füllt man einenEimer mit Wasser, das so heiß ist, daß es die
Hand noch aushnlt. Zuerst Hals eintauchen, nach

umgekehrt eintauchen, dabei etwas
Naschen gießen. Einfüllen,wenn die ncla,che noch in heißem Wasser steht, oder

mit einer trockenen Tuch- oder auch HolzuutcrlageNur kochend einfüllen und zwar bis zirka 4 Zentr^ den Rand. Bei Eughalsflaschen gehtdas Einfüllen zu laugsam. Verkorken wie unter Nr 5
angegeben.

c
K ^ ^ « k o n fitüre. a) Einfaches

Verjähren: Kirschen aussteinen, mit 760 Gramm Zucker
pro Kilogramm Kirsche» eine Stunde lauge offeneinkochen, ^u Gläser abfüllen, mit geschmolzenem
Paraffin oder Saliztilpapier bedecken, und mit Pa
Pier verbunden an trockenem Ort aufbewahren.

b) Bester: Kirschen aussteinen. Je 1,5 Kilo
Kirschen nut 1 Kilo Zucker verschütteln. über Nacht
stehen lasten, 10-15 Minute» lang kochen, Kirschen
herausziehen, Saft weiter einkochen und über die
Kirschen gießen. Verschließen wie oben.

c) Da die Kirschen reif sind, wenn noch alle
Konservenglaser leer stehen, kann man bis zu
anderweitiger Benötigung der Gläser noch frischer schmek-
kende Konfitüre herstellen, indem wie bei a) die
gezuckerten Kirschen nur ganz kurz einkocht ,nnd
dann in Sterilisiergläsern oder nach Nr. 5 in Fla

„Meisterin der Hauswirtschaft."
Von Olga F rie d m ann, Königsberg.

Wie merkwürdig dieser neue Frauentitel „Meisterin

der Hauswirtschaft" und wie eigenartig,
daß in Deutschland stetig die Zahl der
Hausfrauen wächst, die nach ihm streben!

Die von den Haussrauenvereinen durchgeführte
sorgfältige Schulung der jungen Hausgehilfinnen
durch die häusliche Lehre und die staatlichen
Ausbildungsgänge für gehobene Erwerbsrätige
hatten Bewegung in die ganze Hauswirtschaft
gebracht und in den Hausfrauen gleichfalls den
Wunsch nach vertiefter beruflicher Schulung
geweckt. Wirtschaftliche Not und wissenschaftliche
Forschung wirkten zusammen, um die ungeheure
Bedeutung der Hauswirtschaft innerhalb der
Volkswirtschaft zum allgemeinen Verständnis zu
bringen. Die Hausfrau wurde verantwortlich
gemacht nicht nur für die Gestaltung des innern
und äußeren Marktes, sondern auch für Volkserziehung,

Volksernährung, Bolkshhgiene und Wvh-
nungsgestaltung.

Ans dem Wunsche der Hausfrauen, diesen
Ausgaben gerecht zu werden, wurden in Königsberg

Pr., der Stadt, von welcher vier Jahre
früher die häusliche Lehre ausgegangen, im
Februar 1024 die ersten „Meisterkurse" eingerichtet.
Sie umfaßten vier hochschulartige Lehrgänge von
je 10 Wochen, die wöchentlich einmal nachmittags

4 Stunden in Anspruch nahmen. Um Zeit
und Gelegenheit zur Vertiefung des Gehörten
und zu eigenen Studien zu geben, wurden die
Kurse über 2 Jahre ausgedehnt. Die Beherrschung

der praktischen Fächer wurde vorausgesetzt;
wo sie fehlte, konnte sie durch daneben

lausende Spezialkurse erworben werden.
Der Inhalt der Meisterkurse kann hier nur

kurz skizziert werden. Sie umfaßten Kochlehre,
Ernährungslehre, Naturwissenschaft im Haushalt,

Gesundheitslehre, Kleidung und Wohnung,
Säuglingspflege, Erziehungslehre, Buchführung,
Sozialversicherung und Berufskunde. Der
Unterricht in diesen hier so trocken aufgezählten
Disziplinen mußte unter den Gesichtspunkt
gestellt werden, daß die Hausfrau die Seele ihres
Hauses ist, dessen Glück sie in ihren Händen
trägt, der Mittelpunkt, von dem alle Wärme,
Schönheit und Behaglichkeit ausstrahlt. Allererste

Fachkräfte an der Ostpreußischen Mädchen-
Gewerbeschule erteilten ihn. Sie knüpften dabei
an das praktische Können und die reichen
Erfahrungen der Hausfrauen an. N.ach 2 Jahren,
im Februar 1026, legten die ersten 12
Hausfrauen Deutschlands in Königsberg die Meisterprüfung

ab. Die Tatsache, daß heute nach nur
4 Jahren in 14 verschiedenen Städten (Königsberg

Pr., Aachen, Altvna, Breslau, Danzig,
Düsseldorf, Frankfurt/Main, Kiel, Köln, München,
Offenbach, Neunkirchen, Münster, Berlin) über
300 deutsche Hausfrauen sich der Prüfung unterzogen

haben, daß zurzeit in 26 deutschen Städten
etwa ebensoviel« Hausfrauen sich in der

Ausbildung befinden, spricht am deutlichsten für
das Sehnen der Hausfrauen nach Durchgeistigung
und Vertiefung ihrer Arbeit.

Träger der Meisterausbildung ebenso wie der
übrigen hauswirtschaftlichen Ausbildungen (Lehr
ling, geprüfte Hausgehilfin, geprüfte Wirtschaf
terin) ist der Hauptausschuß für hauswirtschaftliche

Berufsausbildung, der sich paritätisch aus
dem Reichsverband Deutscher Hausfrauenvereine,
als Vertreter der Arbeitgeber und den 6 in
Deutschland bestehenden Reichsorganisativuen
hauswirtschaftlicher Arbeitnehmer zusammensetzt
und dessen Vorsitz die Schreiberin dieser Zeilen

führt.
Uni eine einheitliche Durchführung der

Meisterkurse in allen Teilen Deutschlands zu
sichern, sind Richtlinien festgelegt, nach welchen
die Meisterkurse gestaltet werden. Nach densel
ben ist für die Aufnahme in die Meisterkurs,
der Nachweis eines bestimmten Mindestmaßes
von Allgemeinbildung (mittlere Reife) notwendig.

Der Nachweis einer fachlichen Berufsschulung
muß von den angehenden Meisterinnen

erbracht werden durch fünfjährige praktische
verantwortungsvolle leitende Tätigkeit im eigenen
oder fremden Haushalt. Die Kurse sollen
mindestens 1 (1 bis 2 Jahre dauern. Das Miudest-
alter für die Zulassung zur Prüfung beträgt
24 Jahre. Die Kurse dürfen nur an höheren
hauslvirtschaftlichen Fachschulen eingerichtet werden,

die die behördliche Genehmigung für die
Einrichtung ähnlicher Ausbildungsgänge schon

besitzen. Die Leitung der Kurse liegt ausschließlich
in den Händen der Direktorin der zuständigen

Schule.
Gaben diese Richtlinien, an welche die

Berufsorganisationen der Arbeitgeber und
Arbeitnehmer in ganz Deutschland durch Verträge
gebunden sind, auch eine gewisse Einheitlichkeit
in der Durchführung, so zeigte es sich bald,
daß die Lehrpläne an den verschiedenen Schulen

ganz verschieden gestaltet wurden und daß
das hohe Niveau der ersten Prüfung nicht überall

eingehalten wurde. Um diesen Uebelstand zu
beseitigen, hatte der Reichsverband Deutscher Haus-
frauenvereine vor kurzem die Direktorinnen sämtlicher

deutschen Mädchen-Gewerbeschulen zu einer
gemeinsamen Konferenz nach Berlin eingeladen, in
welcher eine einheitliche Aufstellung von
Lehrplänen für die Meisterkurse festgesetzt wurde.
Erfreulicherweise war diese Konferenz von
Vertreterinnen der höheren hauswirtschaftlichen
Fachschulen aller deutschen Länder besucht, nnd
der einstimmige Beschluß für Ausstellung fester
Lehrpläne sichert Hinsort eine einheitliche
Durchführung der Meisterausbildung in ganz Deutschland.

Die ganze hauswirtschastliche Berufsausbildung

in allen ihren Zweigen — häusliche
Lehre, geprüfte Wirtschafterin und Meisterin der
Hauswirtschaft — ist geschaffen aus dem freien
Willen der in der Hauswirtschaft berufstätigen
Frauen, Hausfrauen, Hausbeamtinnen,
Hausgehilfinnen. Da sie zu ihrer Durchführung
der Mitwirkung der Schule bedarf, ist sie unter

den Schutz der für diese maßgebenden
Behörde gestellt worden.

Die Prüfung nimmt eine Reihe von Tagen
in Anspruch. Die Prüflinge haben in Klausur
die schriftliche Bearbeitung eines Themas zu
erledigen, das den Gebieten der Gesundheitspflege,

der hauswirtschastlichen Naturkunde, der
Berufskunde etc. etc. entnommen ist. Sie haben
durch 3—8 Wochentage im hauswirtschaftlichen
Betriebe der Anstalt, an der sie geprüft werden,

ein „verantwortungsvolles Amt" auszuüben,

welches ihnen Gelegenheit geben soll, einen
Nachweis ihrer Umsicht, Zuverläßigkeit, Geschick-
lichkeit zu erbringen (Durchführung eines großen

Mittagstisches mit mehreren Hausgehilfinnen,
Leitung und Durchführung einer großen

Anstaltswäsche etc. etc.). Sie haben serner an
zwei Vormittagen in je 4 Stunden praktische
Arbeiten zu erledigen, die den Gebieten des
Kochens, der Hausarbeiten, Nadelarbeiten oder
der häuslichen Kranken- 'oder Säuglingspflege
entnommen sind. Und sie haben sich endlich
einer mündlichen Prüfung zu unterziehen, die
mindestens zwei der theoretischen Unterrichtsfächer

umsaßt.
Daß die Meisterin der Hauswirtschaft

keinen Erwerbsberuf bedeutet, dürfte bereits aus
den bisherigen Ausführungen klar hervorgehen.
Die Ausbildung zur Hauswirtschastsmeisterin soll
in der Hauptsache zur Vertiefung der hausfraulichen

Befähigung führen. Von der Meisterin
ist eine vorbildliche Erfüllung ihrer
verantwortungsvollen Pflichten gegenüber Staat,
Volkswirtschaft und Volksgemeinschaft zu erwarten.
Damit wird zugleich ein ausgebildeter Beruss-
stand geschaffen und die Anerkennung der
Hausfrauenvereine als Berufsorganisation gefördert.
Selbstverständlich ist es, daß für eine in Not
geratene Hausfrau die Ablegung der Meisterprüfung

sich als eine Sicherung ihrer
Lebensstellung erweisen wird.

Sollte, wie es angeregt ist, der nächste
Internationale Kongreß für hauswirtschastlichen Un
terricht in Deutschland stattfinden, so werden
die deutschen Hausfrauen diese kurzen, trockenen
Ausführungen durch Ausstellungsmaterial praktisch

zur Anschauung bringen. Besonders begrüßen

würden es die ostdeutschen lHausfrauen,
wenn die sich für diese Fragen interessierenden
ausländischen Besucher des Kongresses Königsberg

aufsuchen würden, um diese Fragen an der
Quelle zu studieren. Sie würden zugleich
Gelegenheit finden, die soeben vollendete hauswirtschaftliche

Akademie mit ihren vorbildlichen
Einrichtungen kennen zu lernen, die einzige in
Deutschland, die unter Leitung eines weiblichen
Direktors steht.

„Nachrichten des Internationalen
Frauenbundes."

scheu sterilisiert. Im letzteren Falle hat man jahraus

jahrein fruchtig schmeckende Kirschenkousitüre.
Sauerkirschen geben bessere Konfitüren als
Süßkirschen. — Das Dörren von Kirschen lohnt sich
kaum. Dr. M. Oettli.

Organisierung des Kirschenverkaufs in Zürich.
Die diesjährige Kirschenernte soll einen Ertrag

von etwa 500,000 Doppelzentnern abwerfen. Dieser
große Ertrag sollte nicht nur einen billigen Preis
ermöglichen, der es jeder Familie gestattet, sich

an diesen herrlichen Früchten zu erlaben und sich

einen größern Vorrat davon anzulegen, sondern
es liegt auch im öffentlichen Interesse, daß diese
große Ernte mit ihren hervorragenden gesundheitlichen

Werten womöglich zum allergrößten Teil dem
Frischkonsum zugeführt und vor dem Brennhafen
gerettet werde.

Wie große Städte diesen Kirschenverkauf organisieren

und damit ein Beispiel für ein ähnliches
Borgehen auch in andern Städten geben könnten,
wo die Bewohner und namentlich die Hausfrauen
ebenso froh wären, ihre Haushalte mit billigen
Kirschen versorgen zu können, gibt Zürich. Dort
kamen am 16. Juni Vertreter der Abstinenzvereine,
sowie verschiedener gemeinnütziger und Frauenvereine
mit einem Vertreter des Verbandes ostschweiz.
landwirtschaftlicher Genossenschaften, V. O. L. G., zn

einer Besprechung einer großangelegten
Kirschenverkaufsorganisation zusammen.

Die Hauptkirschenernte wird voraussichtlich au
die Zeit vom 30. Juni bis 10. Juli fallen. Der
V. O. L. G. übernimmt die Lieferung von erst
klassigen Fricktaler Kirschen, in Körben zu 10 bis
17 Kilo netto. Mitglieder der verschiedenen Vereine
stellen sich zur Uebernahme von Verkaufsablagen
während 10 Tagen zur Verfügung, wo Bestellungen
aufgenommen und die Kirschen nach Eintreffen ab
geholt oder auf Wunsch ins Haus geliefert werden
können, letzteres mit einem Zuschlag von 5 Rp
per Kilo. Diese rasche und direkte Vermittlung
ermöglicht den Bezug frischer Qualitätsware un
ter dem Marktpreis.

Alkoholfreie Feste.
Die junge Hausfrau ist in Sorgen. Am Sonntag

soll ihr erstes Kind getauft werden, eine ziemliche
Anzahl Gäste sind geladen, auch der Herr Pfarrer
wird dabei sein. Was stellt man ihnen am besten
auf? Besonders die Trinksame macht ihr
Kopfzerbrechen. Sie wird wohl Wein aufstellen müssen,
vielleicht sogar Champagner, damit man so recht
fröhlich wird. Sie selber brauchte zwar keinen
Champagner, sie ist so im innersten Herzen zufrieden
mit ihrem Menschenblttmlein: aber was würden
die Gäste denken und womit soll man anstoßen?

Also wird sie wohl daran glauben müssen, obgleich
le sich ein wenig sürchtet vor der lauten, etwas
unfeinen Freude, die es dann absetzen ward. Es
war ja auch nicht viel anders am Silvester
gewesen, wo sie das neue Jahr mit Champagner
begrüßten, nachdem das alte mit einem steifen Grog
verabschiedet worden war. Es wäre so viel
traulicher, inniger, allerdings stiller zugegangen ohne
diese Getränke. Aber man muß halt, was wäre
das für ein Fest, bei dem kein Tropfen Wem
getrunken würde?

Muß man wirklich? Können wir Frauen unA
immer noch nicht von diesem Aberglauben befreien?
Können wir immer noch nicht lernen, daß em
Fest möglich ist ohne diese Dinge wie Wein,
Liköre, Schnäpse aller Art? und zwar viel schöner
und reiner? Wir Frauen kennen ja den Alkohol
aus seiner Jahresarbeit, aus dem Alltag, wir wissen,
was er da schafft: schmale Zahltage, mißmutige
Väter, unglückliche Mütter und Kinder, viel namenloses

Unglück und Krankheit. Und nun soll dieser
böse Jahresfeind auf einmal Freudenspender werden,

soll uns die mangelnde Fröhlichkeit ersetzen.

Sind unsere Seelen wirklich so arm, daß sie em
Gift brauchen, um aus der Alltäglichkeit erlöst
zu werden? Ist eine Taufe, ein Geburtstagssest
der Eltern, Weihnachten und Neujahr nicht stark

genug, um unsere Freude lebendig zu machen?
Müssen nicht wir Frauen als Hüterinnen des Herdes

zuerst einmal den Bann brechen, indem wir
immer noch wie hypnotisiert an das Märchen vom
Glücks- und Freudenspender Alkohol glauben? Gewiß

gehört Freude ins Haus, je mehr desto besser,

aber die Freude muß aus dem Herzen kommen,
aus dem Gefühl, dann geht sie wieder zu Herzen
und weckt Gefühle: die Freude, die aus dem Alkohol
kommt, ist nur ein unnatürliches Aufpeitschen un-
erer Sinne und endigt meist mit dem Empfinden

einer schalen Leere. Als Ersatz der Alkoholika eignen
sich sterilisierte Fruchtsäfte ausgezeichnet, vor allem
der sterilisierte Most, der immer Anklang findet,
wo der Gaumen nicht durch zu häufigen Alkoholgenuß

abgestumpft ist. Auch Zitronen- oder Orangen-
sast erfrischt ausgezeichnet: frische Früchte vermindern

das Durstgefühl immer. Aber gewöhnlich wird
bei Festen ja nicht getrunken, weil man Durst hat,
sondern weil es so dazu gehört, die Stimmung
„erhöht", die Zungen löst. Könnte diese Stimmung
nicht aus feinere, geistigere Art erzeugt werdein? Da
liegt eine Aufgabe für die Hausfrauen, die kleinen
und großen Hausfeste so zu gestalten, daß das starke
natürliche Leben, welches sie durchpulst, den gefährlichen

Anreger Alkohol überflüssig macht. R. K.-F.

Me dleIMM» elm MM belMn.
Immer mehr wird die Hansfrau inne, in welch

hohem Maße sie mit dem Wirtschaftsleben
verknüpft ist, und wie sehr sie ihm dienen und auch
schaden kann. Die moderne Richtung der
Frauenbewegung geht denn auch darauf hinaus, das soziale
Empfinden der Frau in die Richtung zu lenkep, paß
sie sich mit dem Wirtschaftsleben gewissermaßen
verknüpft fühlt und ihr Verantwortlichkeitsgessths sich

hier auswirkt. Auf diese Weise erfüllt sie ebenfalls
soziale Pflichten. Denn wenn ein ganzer Wirtschaftszweig

brach liegt, bloß weil die Frau sich von ihm
abwandte, dann versagt diese mehr als wenn sie
ein Almosen oder eine vorübergehende Unterstützung
verweigern würde.

Eine unserer am meisten bedrohten Industrien
ist die der Gasherde, und zwar nicht bloß deshalb,
weil der elektrische Herd seinen Einzug in die
Haushaltungen hält, sondern in erster Linie zufolge der
großen Konkurrenzicrung durch das Ausland. Und
doch hat diese Industrie den Hausfrauen schon so

manche Erleichterung geschaffen und sich je und je
bemüht, den Aufenthalt in der Küche und
hauptsächlich das Kochen so angenehm und rationell wie
möglich zu gestalten. In den letzten Jahren hat der
Gasherd schweizerischer Herkunft einen großen
Aufschwung erlebt, der die Konkurrenz mit dem
Auslandsfabrikat aufnimmt. Und dennoch sieht sich diese

Industrie in hohem Maße bedroht.
Aus diesen Erwägungen heraus hat der Schweiz.

Verband der Hausfrauen-Vereine den Versuch
gemacht, den Hausfrauen der Schweiz den einheimischen

Gasherd vor Augen und auch zu Gemüte
zu führen. Dies geschah in Form von größer
angelegten Demonstrationen in verschiedenen Städten
— bis jetzt in Burgdorf, Ölten, Thun. Diese
Demonstrationen sind jcweilen mit einer Ausstellung von
Gasherden verschiedener Marken verbunden, der die
Hausfrauen das größte Interesse entgegen bringen.
Die verschiedensten Modelle sind bei dieser Gelegenheit

zu sehen: große Bewunderung finden hauptsächlich

die neuesten Modelle mit dem hochgebauten,
mit der Heizplatte auf einer Ebene angebrachten
Bratöfen, sowie die farbigen Herde.

Die Demonstrationen werden auf verschiedenen
Fabrikaten vorgenommen. Dabei wird ein ganz
bestimmtes Kochgebiet herausgegriffen und veranschaulicht.

Ein Käsetag zeigt die Verwendung des
Schweizerkäses: ein Eiertag macht mit dem Jnlandsei
und seiner Verwendung bekannt und beweist den
Hausfrauen, daß nicht nur mit dem gesüßten,
sondern auch mit dem gesalzenen Ei eine ganze Stufenleiter

köstlicher Speisen zubereitet iverden kann. Dazu
kommen Fleischtagc, Gemüsetage und so fort. Zur
Belebung der Veranstaltungen tragen Filmvorführungen

bei, die nicht nur für Erwachsene, sondern
auch für Kinder berechnet sind. Eine Reihe
schweizerischer Industrien hat den Haussrauenvereinen
verschiedene Filme zur Verfügung gestellt, die sich sämtliche

auf künstlerischer Höhe bewegen. An einigen
Kochtagen hat Maggi seine neuen Sülze vorgeführt,
an andern Astra sein Gebäck, Haag und Merkur
ihren Kaffee. Die Hauptsache aber ist der gemütliche
Ton, der diese Veranstaltungen beherrscht. Hier spricht
die Frau zur Frau. Kleine Warenproben werden
abgegeben. Die Frauen werden zu hübsch gedeckten
Tischen geführt. Ein Büffet mit kalten Speisen, das von
Frauen des Vereins hergerichtet wurde, findet stets-
fort das größte Interesse.

Ueberall, wo die Veyaustaltungen durchgeführt
wurden, fanden sie den Dank der Frauenwelt. Freilich

fehlt es auch nicht an Mißverkennen der ganzen
Aktion. Keineswegs haben diese Demonstrationen
den Charakter einer Waffe gegen die elektrische
Küche. Ob Gas, ob Elektrizität, das wird durch die
örtlichen Verhällnisse und die Verhältnisse der Hausfrau

entschieden. Wo kein Gaswerk besteht, muß
der elektrische Herd den altmodigen, umständlichen
.Holzherd sowieso verdrängen. Es ist um einer Industrie

willen, daß der Schweiz. Verband der Haus-
srauenvereine diese Aktion unternommen hat und
durchführt. H. Lotter.



Hauswirtschaft!. Bildungsstätten in Amerika.
Von Hildegard Margis.

Während bei uns Hausroirtschaftskunde bisher
nur in eigens dafür oder für allgemeine Frauenberufe

geschaffenen Unterrichtsanstalien gelehrt
wurde, ist in Amerika schon seit Jahrzehnten, in
Anerkennung ihrer großen Bedeutung für die
Volkswirtschaft, Hauswirtschaftskunde zur Wissenschaft

erhoben und den Lehrplänen fast aller
Hochschulen und Universitäten einverleibt worden. Das
Studium der Haushaltswissenschaft eröffnet seineu
natürlich vorzugsweise weiblichen Experten eine
ansehnliche Reihe zukunftsreicher Berufe: Lehrer,
Wanderlehrer, Leiter von Laboratorien der chemischen

und Maschinenbau-Industrie, eigentlicheHaus-
haltsberaterinnen vor allen Dingen für die Farmer-
Haushaltungen, Abteilungsleiter in den
Kaufhäusern und den Vorführung?- und Ausstellungsräumen

der Gas- und Elektrizitätswerke u. a. m.

Die wissenschaftliche Ausbildung durch den
Universitätsunterricht wird naturgemäß nur
einer verschwindend kleinen Gruppe von Frauen,
die sich mehr oder weniger theoretisch mit der
Hauswirtschaft als Beruf befassen, zuteil. Die eigentliche
Haushaltführende, die Hausfrau selbst, wird durch
andere Mittel erfaßt.

Wie auf allen Gebieten in Amerika sind auch
für die Ausbildung in der Hauswirtschaft staatliche
Einrichtungen recht dünn gesät (Universitäten sind
bekanntlich mit ganz geringen Allsnahmen
Stiftungen aus Privatmitteln). Ein noch so beachtliches
volkswirtschaftliches Problem von öffentlichen Aemtern

oder von mit Staatsmitteln gegründeten
Instituten oder Gesellschaften bearbeiten zu lassen,
ist eine seltene Tatsache, die nur einem geradezu
erschütternden Notstand entspringen wird. In den
landwirtschaftlichen Kleinbetrieben herrscht ein
drückendes Elend. Die Vertrustung und Spezialisierung

der Landwirtschaft bedroht aufs äußerste
die Existenz des kleinen Farmers. Die erste
Regierungstat Hoovers im vorletzten Frühjahr
galt einem neuen Gesetz zum Schutze der
Bauern. Das Landwirtschaftsministerium in
Washington hat schon seit einigen Jahren zur
Rationalisierung des Landhaushalts ein besonderes
Institut geschaffen, das, mit erheblichen staatlichen
Mitteln ausgestattet, sich die Beratung und Belehrung

der Landfrauen zur Aufgabe gemacht hat.
Dieses Büro of Home Economics wirkt
hauptsächlich durch aufklärende Flugschriften, aber auch
ourch persönliche Beratung auf allen Gebieten
der ländlichen Hauswirtschaft.

Von Washington geht auch die Bewegung
„Bessere Heime in Amerika" (better homes
in America) aus. Es scheint, daß dies eine rein
gemeinnützig arbeitende Gesellschaft ist, die ein
großzügiges Programm aufgestellt hat, um jeder
Familie in den Staaten ein gutgebautes Haus zu
beschaffen. Sie geben Pläne heraus für die
Finanzierung und Bauweise und bemühen sich, jedem
Stande entsprechende, behaglich und hygienisch
einwandfrei eingerichtete Häuser zu schaffen.

Alle anderen Stätten zur Hebung der Hauswirtschaft

entstammen einer mehr oder weniger
gebundenen Jnteressenpolitik eines gewerblichen
Unternehmens. Das braucht an sich ihren Wert durchaus

nicht herabzusetzen, muß aber zu ihrem
Verständnis gesagt werden. Zumeist gilt dies für
diejenigen Institute, die von Zeitschriften oder
Zeitungen zur Unterstützung ihres Anzeigenwesens
oder als Untersuchungsstelle für den praktischen
Teil ihrer Veröffentlichungen gegründet worden
find. Unter ihnen ist das bedeutendste das „Good
Housekeeping Institute". Dort werden
Haushaltungsgegenstände, vor allen Dingen
Kücheneinrichtungen, geprüft und wenn sie sich als brauchbar

erwiesen haben, mit einem sichtbarenStempel
versehen. Aehnlich wie das „Good Housekeeping
Institute" prüft das „Herald-Tribune-Jn-
stitute", das der großen Zeitung „Herald Tribune"
angegliedert ist, Gebrauchgegenstände. Dieses
Institut gibt, wie das oben genannte, eine Liste
der geprüften Gegenstände heraus; vor allen Dingen

besteht aber seine Tätigkeit in der Auskunfterteilung.

Ein drittes New Porker Institut, das
von der Zeitschrift „Delineator" gegründet ist,
prüft auch arbeitsparende Geräte, aber mehr zum
Privatgebrauch der Zeitschrift, und gibt keine
Listen heraus. In Boston besorgt das „Priscilla
Proving Plant", das Institut der Zeitschrift
„Modern Priscilla", praktische Prüfungen durch
ausgebildete Ingenieure und Haushnltserperten.
Es veröffentlicht in seiner Zeitschrift eine Liste der
geprüften Nahrungsmittel, kosmetischen Artikel,
Textilien und Haushaltsapparate.

Vor anderthalb Jahren ist eine hauswirtschaftliche

Auskunftstätte, das „Home Making
Center" in New Pork eröffnet worden. Es
wird geleitet von den New Porker Frauenklubs,

und erteilt Auskunft in allen Fragen, die
die Hauswirtschaft sowohl wie das Familienleben
betreffen. Die Auswahl der dort gezeigten Gegenstände

wird jedoch nicht von den leitenden Frauen
verbänden getroffen, sondern von Handelsfirmen,
die alls Anfrage der Organisation in den Räumen
des Instituts kleine Ausstellungen eröffnen.

Ausgezeichnet arbeiten die Gas- und Elektri-
zitäts-Eesellschaften. Sie unterhalten technische

Laboratorien und geben Listen der Gas- und
Elektrizitäts-Bedarfsartikel heraus. Von dem Publikum

werden diese Stellen, wie kaum irgendwelche
andere, zur persönlichen Beratung und Belehrung
in Anspruch genommen.

Mit größter Vorsicht sind die Auskünfte und
Empfehlungen, die über das Radio gehen,
anzusehen. Es sind zumeist Firmenreklamen, die nicht
einmal in der Art ihrer Auskunft ernst genommen
werden können.

Wenige dieser Einrichtungen wären so, wie sie
sind, auf unsere Verhältnisse übertragbar. Immerhin

können sie uns eine Reihe von Anregungen
der Arbeitsweise und Kenntnisse technischer Neue
rungen übermitteln.

Ein Ursprungszeichen für Schweizer¬

waren.
Kürzlich tagten auf Einladung des Verbandes

für Jnlandsproduktion die Delegierten einer Reihe
von angesehenen Wirtschaftsverbänden, um über die

Frage eines Ursprungszeichens für Schweizerwaren
zu diskutieren. Die Versammlung beschloß einstimmig,

prinzipiell die Schaffung einer einheitlichen
Ursprungs- und Schutzmärke an die Hand zu
nehmen. Daraus galt es, die sehr heikle Frage zu losen,
ein Markenzeichen zu finden, das die ganze
schweizerische Produktion — Industrie, Gewerbe und
Landwirtschaft sowohl im In- als auch im Auslande zu
symbolisieren vermag, das einfach und doch typych
rst. Die Jnitianten haben mm die Armbrust als
Markenzeichen gewählt, die Waffe Tells. Die
Armbrust, ein Zeichen, das sich sehr leicht einprägt,
und auch in der kleinsten Verkleinerung seine Formen

beibehält, symbolisiert den Willen des Schweizervolkes,

tüchtig zu bleiben im Existenzkampf der Völker.

Die Armbrust ist bereits für den Markenschutz

angemeldet.
Wozu ein schweizerisches Ursprungszeichen? In

einem nunmehr in Broschürenform herausgegebenen
Referat legt Dr. Stachclin (Zürich) die Bedeutung
des Problemes, die heutige Wirtschaftskrise und
deren Ursachen dar, und sucht nach einem Ausweg.
Dabei kommt er zu folgenden Schlüssen:

Das naheliegende Mittel, der Arbeitslosigkeit im
eigenen Lande nach Möglichkeit zu steuern, liegt
darin, daß man den Absatz einheimischer Ware
nach Möglichkeit zu fördern sucht. In den nordischen

Staaten wurde die Propaganda wohl am
wirksamsten durch ein Plakat gefördert, das Arbeiter
zeigt, die die Hände nach Brot ausstrecken und
auf dem die Aufforderung zu lesen ist: Kauft
einheimische Ware, Ihr verschafft uns dadurch Brot.
In Frankreich hat die Union international de. marque

collective einheitliche Marken herausgegeben, um
die einheimische Ware zu kennzeichnen. In Deutschland

finden wir ähnliche Bestrebungen, die speziell
dadurch zum Ausdruck kommen, daß in den
verschiedensten Landesgegenden durch spezielle Poststempel

für die dort domiziliertcn Industrien Propaganda
gemacht wird.

In unserm eigenen Lande macht sich die Krise
besonders bemerkbar unter den sogenannten
Exportindustrien. Neben den allgemeinen Ursachen, die zur
Diskrepanz zwischen Angebot und Nachfrage führen,
ist festzustellen, daß in vielen früheren Absatzgebieten
seit- dem Kriege starke Industrien entstanden sind,
die es fraglich erscheinen lassen, ob wir je wieder
auch nur in annähernd gleichem Maße nach diesen
Ländern exportieren können wie früher. Diese Tat
fache, aber auch die hohen Zollmauern zwingen
uns, dem Jnlandmarkt erhöhte Aufmerksamkeit zu
schenken und zn versuchen, den Ausfall, der durch
mangelnden Absatz im Ausland entsteht, nach Mög
lichkeit im Inland auszugleichen.

An wen sich wenden? ist bei einer solchen Aktion
die erste Frage. Die ganze schweizerische Bevölkerung,
vor allem aber die Frauenwelt kommt in Betracht,
da sie drei Viertel aller Käufe tätigt. Unterstützt
werden muß diese Aktion aber auch durch den Detail
Handel, da er es in der Hand hat, den Käufer
zu beeinflussen. Es hat sich aber gezeigt, daß aus
die Länge die Propaganda für Schweizerwaren nur
dann wirksam sein kann, wenn unsere einheimischen
Erzeugnisse als solche gekennzeichnet werden, und
zwar durch eine einheitliche Marke, wie sie nunmehr
in der Armbrust geschaffen werden soll. 5?. C.

Säuglingsfürsorge.
Wann sterben die meisten Säuglinge?

Die Lektüre der Tageszeitungen zeigt immer wieder

eindringlich die große Zahl der Todesanzeigen
in der feuchten, nassen, kalten Jahreszeit, im Frühling,

auch im Spätherbst. Auffälligerweise finden
wir aber unter diesen Todesanzeigen am wenigsten
Säuglinge. Ganz im Gegenteil, die böse Jahreszeit
für den Säugling ist der Sommer mit seiner großen
Hitze. Dann nämlich verdirbt die Milch, die ja die
Hauptnahrung in diesem Lebensalter bildet, viel leichter

und führt zu den so gefürchteten Verdauungsstörungen,

zu Durchfällen. Die Darreichung von
Muttermilch gibt hier die beste Gewähr zur
Vermeidung dieser Hitzschäden. — Je jünger ein Säugling,

desto empfindlicher ist er gegen falsche Ernährung.

Die meisten Säuglinge, die ihren Eltern wieder

geraubt werden, sterben dementsprechend in den
ersten Monaten des Lebens, in denen also eine ganz
besonders sorgfältige Pflege notwendig ist.

Woran sterben die meisten Säuglinge?
Der empfindlichste Teil des Säuglings ist in

gewisser Hinsicht sein Darm. Falsche und unsorgsältige
Ernährung haben bis vor wenigen Jahren noch
gewaltigen Mengen von Kindern das Leben gekostet.
Seit allmählich das Volk von dem Gedanken
durchdrungen werden konnte, daß die Muttermilch weitaus
das Zuträglichste ist, ist es damit besser geworden.
Aber noch heute sterben dreimal soviele Säuglinge,
die mit Kuhmilch ernährt worden sind, als solche,
die von Ihrer Mutter gestillt werden konnten.

Grippe und Lungenentzündungen sind
weiterhin die gefürchtetsten Säuglingsleiden, deren
Ursache sehr, sehr häufig in unsachgemäßer Wartung
liegt. Die pflegende Mutter hat z. B. einenSchnupfen,
der sie kaum belästigt, durch Unsorgsältigkeit überträgt

sie ihn auf das Kleine, bei welchem sich daraus
-eine schwere Krankheit, eine Lungenentzündung
entwickelst Nicht irgendeine Erkältung, sondern viel
häufiger eine Ansteckung von Erwachsenen her bilden
also eine Hauptgesahr. Die Kinderkrankheiten wie
Masern, Scharlach, usw. kommen bei den Säuglingen

fast nie vor. Nur der Keuchhusten ist in
diesem Alter recht gefürchtet.

Wenn ich das eben Gesagte kurz zusammenfasse,
so ergibt sich, daß wir es bei den Todesursachen im
Säuglingsalter zu einem großen Teil mit wirklich

vormeidbaren Schäden zu tun haben. Der Säugling
ist an und für sich kein Schwächling. Aber Fehler
in der Pflege und Ernährung wirken sich in diesem«

Lebensjahr besonders traurig aus.
Dr. med. Dreifuß, Kinderarzt, Zürich.

das

Ueber das

immer wieder

Tcoàbsttchen,
als praktisch und zeitsparend

empfohlen wird, schreibt in den „Nachrichten" der
schweizerischen Pflegerinnenschule eine Säuglingsschwester

folgende Erfahrungen, die vielleicht da und
dort eine junge Mutter interessieren werden, die
über die Mühe der Säuglingspflege seufzt und glaubt,
im Trockcnbettchen vielleicht einige Erleichterungen
zu finden.

Das Trockenbett ist weder Wäsche- noch zeitsparend,
wenn man es sauber halten will.

Bettflasche mindestens fünfmal pro Tag füllen,
um das Kind einigermaßen warm zu halten.

Bei jedem Wässerchen das Bett machen und Torfmull

wechseln.
Bei dünnem Muttermilchstuhl stets das ganze

Bett schmutzig.
Bor dem Trinken einpacken, nach dem Trinken

auspacken.
Zum nachts durchgewöhnen ungünstig; wenn das

Kind weint, arbeitet es sich nach oben, das feuchte
Windeli wird kalt, man muß das Bett auseinander
nehmen, frisch einbetten und so ist das Kind ganz
wach und das Theater geht von vorn an.

Als wir das Gesäß mit dem Torsmull ganz leerten,
war der Torf in der Mitte bis unten feucht, das
Ölpapier verfressen und wir hatten bei jedem
Wässerchen gemeint, alles Feuchte weggenommen zu
haben.

Wenn man das nun nicht jedesmal täte? Mit
Kleidchen bei größeren Kindern ausgeschlossen, man
kann ihnen nur ein Windeli umhaben zu den
Schlüttli, alles wird naß. Hat man nicht selber gern
ein Nachthemd, und so ein kleines Würmti soll nur
mit einem Windeli liegen?

Ein kleines Kind muß weich liegen und warm
gehalten werden, um sich wohl zu fühlen.

Aus Hausfrauenverbänden.
Heim — Staat — Wirtschaft.

Eine Arbeitstagung unter dem Leitgedanken
„Heim — Staat — Wirtschaft" vereinigte am 9.
und 1v. Juni in Mannheim die Delegierten von
etwa 400 Ortsgruppen des Reichsverbandes
deutscher Hausfrauenvereine. Im Brenn
Punkt der Verhandlungen standen kulturelle, ethische
und wirtschaftliche Fragen. Der erste Tag brachte
eine Auseinandersetzung über die. in der Gegenwart
heiß umstrittene Frage: Kann
Frauenerwerbsarbeit vereinigt werden mit der

Verantwortung fürdie Familie? Die beiden

Rednerinnen Fran Dr. Else Ulich - Beil, Dres
den, und Frau Bertha Hindenberg-Del-
brück, Hannover, behandelten die Frage mit tiefem
Ernst und großem Berstehen für die Nöte unseres
Frauen- und Volkslebens. Sie waren sich einig,
daß die innere Ausgabe der Familie, die Pflege des
lebendigen Menschen nur von der Mutter geleistet
werden kann. Frau Ulich-Beil war der Ueberzeugung,
daß Gemeinschaftserziehung diese Leistung der Mutter

nie ersetzen kann, daß sie jedoch da, wo es
notwendig sei, ergänzend neben die Familienerziehung
treten müsse. Dagegen braucht die Hausarbeit nicht
unbedingt von der Mutter geleistet zu werden, wenn
diese aus zwingenden Gründen einem Erwerbsberuf
nachgehe. Erkannte Frau Dr. Ulich-Beil neben der
Erhaltung der Familie auch noch das Recht und
die Pflicht der Frau an, ihre Wesensart in die
Gestaltung der Menschenordnung verströmen zu
lassen, so betonte Frau Hindenberg-Delbrück, daß vor
der höchsten staatsbürgerlichen Aufgabe der Frau, der
Geburt und Aufzucht der Kinder, alle anderen
Interessen und persönlichen Wünsche zurückzutreten
haben. ^Sie gab-der Ueberzeugung Ausdruck, daß der
Beruf der Hausmutter den Einsatz aller geistigen
und körperlichen Kräfte der Frau beanspruche und
deshalb unvereinbar sei mit außerhäuslicher Berufsarbeit.

In einem öffentlichen Abendvortrag führte
Prof. Dr. Brinkmann, Heidelberg, in geistvollen
Ausführungen die Probleme des ersten Tages in
seinem Vortrag „Die Ethik in Wirtschaft, Familie
und Staat" weiter. Er warnte vor einer einseitigen
Betrachtung des Fragenkomplexes, dessen Vielfältigkeit

und Diffcrenziertheit in den beiden Referaten

und der sehr lebendigen Aussprache des ersten Tages
zutage getreten waren.

Am zweiten Tag, der unter dem Leitgedanken
„Heim und Wirtschaft" stand, wurde eine von den
Landesverbandkommissionen des RDH erarbeitete
Ausstellung von Grundrissen zur Teilung von
Großwohnungen eröffnet, die dazu beitragen wird,
die brennende Frage in Gang zu bringen. In einem
ausgezeichneten Referat gab Frau Emma Kr o m er,
Heidelberg, der Ueberzeugung Ausdruck, daß der
Lebensstil sich so grundlegend gewandelt habe, daß
auch in Zukunft keine Nachfrage nach Großwohnungen

alten Stils mehr sein wird. Deswegen sei die
Teilung der leer stehenden Großwohnung znr
Entlastung des Wohnungsmärktes und zur Erhaltung
dieses wichtigen Teils des Volksvermögens als dringliche

Aufgabe anzusehen. Sie begrüßte es lebhast, daß
das Reich in seinen Richtlinien sür den Wohnungsbau

endlich zu der Einsicht gekommen sei, daß in
erster Linie Wohnungen gebaut werden müssen,
deren Mieten getragen werden können vom
durchschnittlichen Einkommen der Gegenwart.
Aufgabe der Haussrauenvereine sei es, aufklärend
zu wirken, wie die Hausfrau diese kleinen
Wohnungen durch zweckmäßige Einteilung am besten
nutzbar machen kann.

Die Tagung, der geschlossene Vorstands- und Dele-
gicrtensitzungen sowie ein Empfang durch die Stadt
Mannheim im historischen Rittersaal des kurpsälzi-
schen Schlosses verangegangen waren, stand unter
der Leitung von Frau Maria Jecker, M. R.
W. R.

Landfrau — Stadtfrau.
Ein Vorstoß.

Süßwein auf dem Markt.
Der rührige Verein der Landfrauen des

Kantons Schaffhausen ist unter die
Reformer gegangen. Er machte eines Tages in der
Presse bekannt, daß er aus dem Wochenmarkt
glas- und literweise sterilisierten Hallauer ausschenken
werde.

Es war ein strahlend schöner Junitag, als die;

tapferen Bäuerinnen mit ihren 3l)t> Liter Süßwein
aufrückten. Bald war der Stand von durstigen
Hausfrauen umlagert, die gern ihre schweren Netze
und Körbe ein Weilchen in den Schatten stellten,
um ein Glas des kräftigen und herben Hallauers
zn trinken, und manche holte ihren Schlegel aus der
Markttasche, um für den Mann zu Hause auch
eine Kostprobe mitzunehmen. Und es war noch
lange nicht Marktschluß, als die Bäuerinnen an
ihrem Stand erklären mußten: es ist kein Tropfen
mehr in unsern Glasballon, die wir im Herbst
bereits für diesen Zweck gefüllt haben. Aber der Versuch

ist gelungen: wir sehen, Wein, unser weißer
Hallauerwein, den man sonst fast nicht abbringt,
läßt sich als Süßwein sehr vorteilhaft verwerten.
Wir haben wieder eine neue Absatzweise sür eines
unserer Produkte gefunden. Wir kommen im Herbst
wieder, aber nicht nur mit 3l)b Litern. Die Frauenzentrale

wird uns schon helfen, daß die Sache
organisatorisch klappt; nicht umsonst haben wir im
vergangenen Spätjahr einen kantonalen Frauentag

gehabt, in dem über das Thema: Wirtschaftliche

Beziehungen zwischen Produzent und Konsument
gesprochen worden war.

Sicher wird sich die Frauenzentrale in diesem
Sinne zur Verfügung stellen, so gut wie sie bereits
mit dem Bäuerinnenverein für die diesjährige
Kirschenernte organisatorische Maßnähmen in die Wege
geleitet hat. Unser beider Ziel sei: dem Produzenten
ein ordentlicher Lohn, für den es zu arbeiten lohnt,
dem Konsumenten ein erschwinglicher Preis, damit
der voraussichtliche Obstsegen auch dem kleinen
Portemonnaie zugute komme.

Aber: es kann der Frömmste nicht im Frieden
bleiben, wenn es dem bösen Nachbarn nicht gefällt!
Kaum war das Inserat mit dem Weinangebot in
Tagespresse erschienen, als sich der Präsident des
Wirtevereins zum Vorsteher der städtischen und
kantonalen Polizei begab, um darauf aufmerksam zu
machen, daß ein solcher unpatentierter Verkailf von
Süßwein gegen das Gesetz verstoße .— Das Vaterland

war entschieden in Gefahr! — Und während
der Chef der kantonalen Polizei und der Chef der
städtischen Polizei sich über der schwierigen Rechtsfrage,

ob dieser Verkauf patentpflichtig sei, den Kopf
zerbrachen, der eine sich dafür, der andere dagegen

den letztenentschied,
Tropfen.

verkauften die Bäuerinnen
R. K.-F.

Beispiel eines Arbeitsplanes
für Arbeiten neben den täglich wiederkehrenden:

Ausgearbeitet von Frl. Rosa N eu e n s ch w an d e r (s. unsere letzten hanswirtschaftlichen Beilagen
Nr. 22 und 23: „Der Arbeitsplan im Haushalt" von Rosa Neuenschwander).

Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag Samstag

Vormittags Vormittags Vormittags Vormittags Vormittags Vormittags

Lleiderputzen
Farbige Wäsche

Markt Fensterputzen 1 Schlafzimmer
Mädchenzimmer

Eßzimmer
Entröe

Markt

Nachmittags Nachmittags Nachmittags Nachmittags Nachmittags Nachmittags

Handarbeiten Handarbeiten frei Wohnzimmer
Schlafzimmer
Badzimmer

Lüche Treppen
zv. v.

(Estrich od. Keller)

Täglich wiederkehrende Arbeiten, wie kochen, Schuhe reinigen, ausräumen, Ansgänge, werden entsprechend
der Arbeitsteilung zwischen Hausfrau und Lchrtochter oder Angestellten angeordnet und
zeitlich genau im Plan festgehalten.

Für die Wäschowoche wird eine entsprechende Einteilung (Reduktion der Hausarbeit) festgelegt. Der Ar¬
beitsplan kann nur für die Hilfskraft angefertigt werden, also nur ihre Arbeit enthalten,
oder für beide Teile, Hausfrau und Hilfskrast. Sonntag möglichste Einschränkung der Arbeit.
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